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Das Buch

Nachdem Rylee mithilfe des Händlers TeqTeq die Vampire von der Seuche geheilt hat, lassen neue Herausforderungen nicht lange auf sich warten: Rylees Führerscheinprüfung steht an und Weihnachten vor der Tür. Zudem scheint ihre Beziehung zu Vlad durch die Wirkung von Evanoras Trank gefährdet zu sein, da sich ihre Gefühle für ihn nicht wieder einstellen wollen. Ein Buch zur „Geschichte der neutralen Häuser“ könnte zur Lösung des Dilemmas beitragen, aber es ist nirgends aufzufinden. Da bekommt sie einen Tipp, dass ein Zauberer vom Planeten der Kopoten namens Anarak Abhilfe schaffen könnte …

Zu allem Überfluss bekommt Rylee auch noch hohen Besuch von Amadeus Borwinkel, dem Botschafter der Gesellschaft, die die neutralen Häuser leitet. Er erzählt ihr, dass Antrax, neuer Leiter der Gesellschaft, plant, eine Eingreiftruppe aufzubauen, um Häuser besser schützen zu können. Vermutlich stecke jedoch mehr dahinter. Da die Truppe ausschließlich Antrax unterstellt sei, könne er Druck auf Rylee und die anderen Hüter ausüben, Häuser kontrollieren oder gar enteignen.

Rylee ist wie vor den Kopf gestoßen. Was plant Antrax wirklich? Und wird sie sich eine externe Kontrolle über Securus Refugium gefallen lassen?

Zu guter Letzt erlebt Rylee noch eine gespenstische familiäre Überraschung …

„Der Umsturz“ ist Band 13 der Fantasy-Serie „Haus der Hüterin“ von Andrea Habeney. Band 1 „Das Erbe“, Band 2 „Das Erwachen“, Band 3 „Das leere Bild“, Band 4 „Das Portal“, Band 5 „Der Verrat“, Band 6 „Der verschwundene Schlüssel“, Band 7 „Die Hochzeit“, Band 8 „Die Rettung“, Band 9 „Die Fremden“, Band 10 „Die Wächterin“, Band 11 „Die Bedrohung“ und Band 12 „Der Händler“ liegen ebenfalls bei mainbook vor. Weitere Bände der Serie folgen.

Zudem gibt es die Bände 1-3, 4-6 und 7-9 als Sammelband-Taschenbücher und die Bände 1, 2, 3 und 4 als Hörbücher. Weitere Taschenbuch-Sammelbände und Hörbuchbände werden folgen …
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Andrea Habeney, geboren 1964 in Frankfurt am Main, in Sachsenhausen aufgewachsen. Nach dem Abitur studierte sie in Gießen Veterinärmedizin. 1997 folgte die Promotion. Bis 2013 führte Andrea Habeney im Westen Frankfurts eine eigene Praxis. Heute arbeitet sie als Tierärztin für einen Tierärzteverbund.
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Andrea Habeney

Haus der Hüterin

Band 13: Der Umsturz

Fantasy-Serie


Securus Refugium vibrierte vor Magie. Vor einigen Tagen hatte auf dem Nachbargrundstück die große Ladeneröffnungsfeier des Händlers TeqTeq stattgefunden. Das Haus war bis auf die letzte Abstellkammer ausgebucht gewesen, und die Anwesenheit der Gäste hatte es mit so viel Magie versorgt, dass Rylee seitdem im Haus ein ständiges Kribbeln verspürte.

Sie plante, mithilfe der Magie neue Zimmer hinzuzufügen und die Einrichtung der bestehenden zu erneuern oder wenigstens aufzuwerten. Und das Haus hatte selbst bereits Verbesserungen vorgenommen. Wände erstrahlten plötzlich in neuen, frischen Farben, Fenster vergrößerten sich, und die Treppe hatte sich verbreitert und glänzte wie poliert.

Rylees Schlafzimmer war größer geworden, und neben ihm war ein komplett neuer Raum entstanden. Offenbar billigte Securus Refugium ihre noch junge Beziehung zu dem Vampirfürsten Vlad Tepes, denn als Rylee am Morgen aufgewacht war, führte eine vorher nicht vorhandene Tür in ein großes, in dunklen Möbeln eingerichtetes Arbeitszimmer.

„Das scheint für dich zu sein!“ Sie hatte durch die offene Tür gespäht und sie lächelnd aufgehalten. Vlad war aufgestanden, hatte ihr im Vorbeigehen einen Kuss gegeben und dann das neue Zimmer besichtigt.

„Hast du …?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das war das Haus ganz alleine.“

Er strich über die Wand und bedankte sich. Das Haus schien sich an ihm zu reiben, wie ein Hund, der gelobt wurde. Rylee fühlte einen winzigen Stich Eifersucht. Es war ein neues und ungewohntes Gefühl, die Zuneigung von Securus Refugium mit jemandem zu teilen.

Erst vor einer Woche hatte sie mit TeqTeq zusammen die Hauptzutat für die Medizin gegen die Krankheit der Vampire gefunden. Ihre Hexenfreundin Evanora braute seitdem in der Tränkeküche ununterbrochen Heilmittel, und Vlad sorgte für die Verteilung an alle Vampire.

Abends kam er jedoch, wann immer es ihm möglich war, zu ihr zurück. Sie aßen gemeinsam, unterhielten sich oder sahen auf der Couch aneinander gekuschelt fern. Sie lernte eine ganz andere Seite des mächtigen und undurchschaubaren Vampirfürsten kennen. Nachts in der Dunkelheit ihres Zimmers erlebte sie Leidenschaft wie nie zuvor.

Es war nicht lange her, dass Rylee sich das mehr als alles andere gewünscht hatte. Auch jetzt genoss sie die Zweisamkeit, die Zärtlichkeit und den Sex. Aber sie konnte für Vlad keine Liebe empfinden, ihm nie gänzlich vertrauen. Dieser Bereich ihres Herzens war wie ausgeschaltet.

Und das war ihre eigene Schuld. Einige Zeit hatte sie geglaubt, er habe sie verführt und dann für seine neue Braut verlassen. Statt ihm zu vertrauen und seine Erklärung anzuhören, hatte sie sich in eine Mischung aus Schmerz und Wut geflüchtet. Ihr Elend war so groß gewesen, dass sie es nicht mehr hatte ertragen können. Die Hexe Evanora hatte beim Versuch, ihr zu helfen, einen Trank gebraut, der ihre tieferen Gefühle für Vlad ausgelöscht hatte.

Der Zustand sollte, wie Evanora versprochen hatte, nur vorübergehend sein, ihre Angabe über die Dauer war jedoch sehr vage und unbestimmt gewesen.

Rylee wartete ungeduldig, dass die Wirkung nachließ, und hatte die Hexe mehrmals in den letzten drei Tagen darauf angesprochen, doch Evanora hatte nur abwehrend und ungeduldig darauf reagiert.

Es war früher Morgen. Rylee setzte sich auf und streckte sich. Im Bad lief die Dusche und draußen erklang Vogelgesang. Sie stand auf und ging zum Fenster. Von ihrem Zimmer aus konnte sie durch die Bäume ein Stück der Außenmauer des Grundstückes sehen. Gleich hinter ihr befand sich die Stelle, an der TeqTeq sein magisches Verkaufszelt errichtet hatte. Dieses war jedoch spurlos verschwunden. Als sie ihn nach Übergabe des Heilmittels an die Vampire besuchen wollte, war die Stelle, an der sich wenige Stunden zuvor noch der Laden befunden hatte, leer gewesen, nur das eingedrückte Gras hatte darauf hingedeutet, dass er jemals dagewesen war.

Sie fragte sich, ob er wiederkäme. Vielleicht würde sie eines Morgens aufstehen, hinausgehen, und das zeltartige Gebäude würde an seinem Platz stehen, als wäre es nie weg gewesen.

Sie drehte sich um, als sie Vlad aus dem Bad kommen hörte. Seine schwarzen Haare waren noch feucht, und er roch fantastisch nach herbem Duschgel. Wärme breitete sich in ihr aus, und sie lief in seine Arme.

Er beugte sich über sie und küsste sie. Sie schmiegte sich an seine Brust und inhalierte seinen Duft. „Du riechst gut“, flüsterte sie. „Musst du schon weg?“

Er legte das Kinn auf ihren Scheitel und sagte bedauernd. „Leider. Und ich werde erst morgen zurück sein, vielleicht auch erst übermorgen.“

Rylee seufzte tief. Doch sie wusste, dass Vlads Leben mit der Sorge um seine Leute, mit seinen Geschäften und dem Unterhalt seiner Besitztümer wie der Burg in den Karpaten ausgefüllt war. Sie selbst war weitgehend an Securus Refugium gebunden und war froh, dass er so viel Zeit bei ihr verbrachte.

Zudem hatte auch sie reichlich zu tun. Die Zahl der Gäste wurde immer größer und sie stellten die unterschiedlichsten Ansprüche. Rylee versuchte, die alten Unterlagen ihrer Eltern zu nutzen, um mehr über die verschiedenen außerirdischen Völker zu lernen. Doch irgendwie blieb nie genug Zeit.

Hoffentlich bestand sie die heute angesetzte Führerscheinprüfung, dann würden viele Stunden Theoriebüffeln wegfallen. Ihre Freundin Emily hatte versprochen, sie zur Prüfung zu fahren, und in einem Café in der Nähe auf sie zu warten.

„Viel Glück heute!“, hauchte Vlad in ihr Ohr und küsste ihren Hals. Dann wandte er sich widerwillig ab, um sich anzuziehen.

Kurz nach dreizehn Uhr fuhr Emily in dem alten SUV, der eigentlich Rylee gehörte, vor. Sie hatten ihn in einer komplett zugewachsenen Garage im hinteren Bereich des Grundstücks gefunden. Trotzdem er so viele Jahre auf dem Buckel hatte, war er in einem tadellosen Zustand.

Rylee stieg ein und begrüßte ihre Freundin. Ihre Hand umklammerte die Theorieunterlagen, und sie steckte die Nase hinein, kaum dass Emily losgefahren war.

„Entspann dich, du wirst die Prüfung locker bestehen!“, beruhigte Emily sie.

„Das sagst du so leicht. Ich habe furchtbares Lampenfieber. Wahrscheinlich vergesse ich alles. Vor dem praktischen Teil habe ich fast noch mehr Angst. Was, wenn ich einen Unfall baue?“

Emily warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Warum in aller Welt solltest du einen Unfall bauen?“

„Keine Ahnung“, sagte Rylee verzagt. „Es kann doch sein.“

Die restlichen zwanzig Minuten, die die Fahrt zur Fahrschule noch dauerte, schwiegen sie. Emily setzte sie ab und wünschte ihr Glück.

Erleichtert schickte Rylee eine Stunde später die digitalen Fragebögen ab. Bei der einen oder anderen Frage war sie sich nicht hundertprozentig sicher gewesen, den überwiegenden Teil hatte sie jedoch gewusst. Sie wartete gespannt, bis das Ergebnis auf dem Bildschirm erschien. Bestanden!

Um sechzehn Uhr stand ihre praktische Prüfung an. Sie hatte noch etwas Zeit und gesellte sich zu Emily, um einen Kaffee zu trinken. Vor Aufregung hatte sie schweißnasse Hände.

„Ich wandere in eine Welt ohne Straßen und ohne Autos aus“, erklärte sie Emily, trank und verbrannte sich prompt den Mund.

Emily nickte ernst. „Ich würde den Planeten Kropok empfehlen. Etwas in der Atmosphäre verhindert die Funktion von allem Technischen. Man reitet dort auf riesigen Würmern. Manchmal fressen sie einen aber auch.“

Rylee sah sie misstrauisch an. „Das hast du dir gerade ausgedacht!“, sagte sie anklagend.

Emily hielt ihrem Blick stand und sagte todernst. „Aber nein. Glaub mir ruhig. Die Rennwurmzucht auf Kropok ist berühmt.“

Rylee starrte sie noch einen Moment an, dann prusteten beide los.

„Plötzlich hört sich Autofahren doch nicht so schlimm an“, sagte sie und wischte sich Lachtränen aus den Augen.

Ihre Fahrlehrerin erwartete sie bereits neben dem Golf, der als Fahrschulwagen diente. Bei ihr stand ein dicker, jovial wirkender Mann mit einer Mappe unter dem Arm.

Er begrüßte Rylee mit einem festen Händedruck, stellte sich als ihr Prüfer vor und bedeutete ihr, einzusteigen. Dann nahm er ächzend hinten Platz und die Fahrlehrerin setzte sich auf den Beifahrersitz.

Als Rylee eine dreiviertel Stunde später einparkte, den Motor ausmachte und ausstieg, wartete Emily bereits am Straßenrand. Als sie Rylees erleichtertes Gesicht sah, rief sie: „Glückwunsch!!!“

Sie umarmten sich, dann ging Rylee mit dem Prüfer und ihrer Fahrlehrerin ins Gebäude, um ihren Führerschein in Empfang zu nehmen.

Als sie wieder aus dem Gebäude kam, hielt Emily ihr den Schlüssel hin. „Ich freue mich darauf, chauffiert zu werden. Bitte setz mich vor unserem Haus ab. Arthur sollte heute unseren neuen Wagen abgeholt haben. Du kannst also deinen gleich mitnehmen.“

Rylee sah sie entgeistert an. „Ich soll wirklich … Also gut.“

Sie nahm den Schlüssel und startete kurz darauf ihre erste Fahrt im eigenen Auto.

Kaum hatte sie vor Emilys Haus eingeparkt und den Motor abgestellt, kam ihr Ehemann, Zwergenoberst Landgraf, aus der Haustür. „Glückwunsch!“, rief er, als er sie am Steuer erblickte.

Rylee stieg aus und ließ sich von ihm die Hand schütteln.

Er wies auf einen schnittigen Kombi am Straßenrand. „Ich habe ihn eben abgeholt. Vielen Dank, dass wir bis jetzt deinen SUV nutzen durften.“

„Nicht der Rede wert“, winkte sie ab. „Dafür hat Emily mich ja überall hingefahren.“

Emily umarmte sie zum Abschied und Rylee stieg wieder ins Auto. Sie atmete einmal tief durch und startete den Motor. Ihre erste Fahrt alleine.

Alles lief glatt, bis sie in ihre Straße einbog und sich Securus Refugium näherte. Sie spürte, dass es eine gewisse Unruhe ausströmte.

Ein unbekanntes Fahrzeug mit einem Frankfurter Kennzeichen parkte auf der Straßenseite gegenüber dem Haus. Besorgt parkte sie vor dem Gartentor und stieg aus.

Rasch durchquerte sie den Garten und ging hinein. In der Eingangshalle blieb sie lauschend stehen. Bevor sie der Ursache der Unruhe auf den Grund gehen konnte, kam Maj mit einem Tablett aus der Küche und wies mit dem Kinn zum Wohnzimmer. „Ein gewisser Amadeus Borwinkel wartet auf dich. Er sagt, er ist Botschafter der Gesellschaft. Ich hoffe, es war in Ordnung, dass ich ihn hinein gelassen habe. Er konnte sich ausweisen und hat den Eid geleistet. Ich habe dich angerufen, aber dein Handy war aus.“

„Ich habe vergessen, es nach der Prüfung wieder anzustellen“, fiel Rylee ein. „Es ist in Ordnung. Ich kenne Botschafter Borwinkel. Leiter Antrax hat ihn zu seiner Amtseinführung herbegleitet und vorgestellt.“

Was wollte er hier? Sie sah an sich herunter. Wenn es ihn störte, dass sie bequeme Jeans und ein T-Shirt trug, hätte er sich eben anmelden müssen.

Sie stieß die angelehnte Wohnzimmertür auf, ließ Maj den Vortritt und folgte ihr ins Zimmer.

Borwinkel stand am Kamin und sah ihr mit einem Anflug von Verlegenheit entgegen. Er sah schlecht aus. Seine große schlanke Gestalt hing vornüber, sein Gesicht war blass und hatte einen ungesunden Graustich.

„Verzeiht, dass ich so unangekündigt hier auftauche“, sagte er statt einer Begrüßung. „Aber ich habe meine Gründe.“ Dann schien er sich zu besinnen. „Seid gegrüßt. Ich hoffe, es geht Euch gut.“

„Guten Tag, Herr Botschafter“, sagte Rylee förmlich und wies auf die Sitzgruppe vor dem Feuer. „Bitte.“

Maj stellte Tassen, ein Milchkännchen und eine Zuckerdose auf den Tisch und goss Kaffee ein.

Borwinkel wartete, bis Rylee sich gesetzt hatte, und nahm ebenfalls Platz. „Ich bin froh, dass ich Euch trotz meines spontanen Auftauchens angetroffen habe, Hüterin“, sagte er, nachdem er Maj gedankt hatte. Dann goss er Milch in seinen Kaffee, trank einen Schluck und stellte die Tasse ab. „Sehr gut“, sagte er anerkennend und sah ins Feuer.

In Rylee machte sich Irritation breit. „Was genau führt Euch zu mir?“, fragte sie mit einem Anflug von Ungeduld.

Über ihnen polterte es. Beide wandten den Blick zur Decke.

Maj, die gerade im Begriff war, das Zimmer zu verlassen, erklärte: „Gäste von Ganymus. Sie führen ein Tanzritual aus, wenn ich es richtig verstanden habe. Es sollte nicht lange dauern.“

„Solange sie nicht verliebt sind“, sagte Borwinkel mit einem Anflug von Lächeln, „sonst kann so ein Tanz Tage dauern.“ Wieder polterte es. Schnell wurde er wieder ernst. „Es tut mir leid, dass ich mich bisher noch nicht um Euch gekümmert habe“, begann er.

Rylee warf lächelnd ein: „Ich bin ganz gut alleine zurechtgekommen.“

„Das weiß ich“, fuhr er fort. „Trotzdem gehört es zu meinen Aufgaben, Euch zu unterstützen. Zum anderen soll ich nach den Vorgaben der Gesellschaft auch eine gewisse Kontrollfunktion ausüben. Alle Standards und Vorgaben müssen eingehalten werden.“

Rylee stellten sich die Nackenhaare auf. Erst übergab ihr die Gesellschaft ein fast totes Haus, legte ihr Steine in den Weg, um sie zum Scheitern zu bringen, versagte dabei, die Welt vor den Fremden zu schützen und jetzt? Jetzt wollte sie kontrollieren, ob SIE Standards einhielt?

Ihr aufsteigender Zorn war ihr im Gesicht anzusehen, und Borwinkel hob rasch beide Hände. „Ich fange alles ganz falsch an. Bitte hört mir noch einen Moment zu.“

Sie nickte widerstrebend.

„Was ich sagen wollte, ist, dass normalerweise eine gewisse Zusammenarbeit in beidseitigem Interesse erfolgt, es ein gewisses gesellschaftliches Miteinander gibt, einen Austausch von Wissen …“ Er brach ab.

„Ich verstehe“, sagte Rylee, obwohl sie immer noch keine Ahnung hatte, worauf das Gespräch hinauslief.

Er zögerte und fragte: „Kann irgendjemand mithören?“

Rylee sandte in Gedanken eine Bitte an Securus Refugium, den Raum abzuschirmen. „Jetzt nicht mehr“, sagte sie. „Aber bitte erklärt endlich, was Euch zu mir führt.“

Er nickte entschlossen. „Wie ist Euer Verhältnis zu Meister Antrax?“

Der plötzliche Themenwechsel überraschte sie. „Wie kommt Ihr jetzt auf Antrax? Natürlich achte ich ihn als Oberhaupt der Gesellschaft. Aber ich habe ihn zweimal erfolglos um Hilfe gebeten! Ihr könnt Euch vorstellen, dass ich ihm nicht allzu große Sympathie entgegenbringe.“

„Mit dem Haus für Hüter Percival ist er doch Eurem Wunsch gefolgt und hat sogar einen anderen Hüter, für den er das Haus eigentlich vorgesehen hatte, abgelehnt“, entgegnete Borwinkel.

Rylee verzog das Gesicht. „Nur weil er nicht wollte, dass gewisse, für ihn unangenehme Tatsachen publik werden. Es war kein erfreuliches Gespräch.“

Er dachte einen Moment darüber nach. „So etwas habe ich vermutet.“

Borwinkel atmete tief durch. „Seid Ihr sicher, dass er keine Möglichkeit hatte, hier im Haus Abhöranlagen zu installieren? Er überwacht jedwede Kommunikation der Botschaft in Frankfurt. Anrufe, Mails, alles. Ich habe einen Techniker kommen lassen und weiß, dass auch unsere Räumlichkeiten abgehört werden.“

„Warum sollte er so etwas tun?“, fragte Rylee überrascht. „Vertraut er Euch nicht?“

„Er vertraut niemandem. Deswegen will er auch eine eigene Einsatztruppe aufbauen. Eine, die nur ihm persönlich unterstellt ist.“

Antrax hatte Borwinkel zu seiner Amtseinführung durch das Portal begleitet und Rylee vorgestellt. Bei dieser Gelegenheit hatte er ihr von seinem Plan berichtet, eine eigene Einsatztruppe zu gründen, die die örtliche Exekutive verstärken sollte. Vergehen gegen Hüter oder ihre Häuser sollten von ihnen geahndet werden. Etwas Ähnliches hatte es offensichtlich bereits in früheren Zeiten gegeben. Antrax hatte in Aussicht gestellt, die Mitglieder der Einsatztruppe, sobald sie gegründet wäre, den Hütern vorzustellen.

„Ich erinnere mich“, sagte Rylee. „Zuerst habe ich seinen Plan für gar keine schlechte Idee gehalten. Als die Fremden vor einigen Monaten angegriffen haben, war nur die Truppe des Auswärtigen Amts für extraterrestrische Einreisen zu unserem Schutz da. Und ihre Interessen stimmen nicht unbedingt immer mit den unseren überein. Als ich jedoch darüber nachgedacht habe, kam mir die Vorstellung einer Eingreiftruppe, die Antrax unterstellt ist, nicht mehr so erstrebenswert vor.“

Wieder polterte es über ihnen. Diesmal dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis Ruhe einkehrte.

Borwinkel rieb sich die Augen. „Ich stimme Euch zu. Auf den ersten Blick könnte man denken, dass sein Plan Vorteile hat. Aber ich habe Bedenken, dass diese Einsatzgruppe zuallererst Antrax‘ Interessen dienen soll.“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. „Es würde mich nicht überraschen“, erklärte sie. „Aber warum erzählt Ihr mir das? Ich wüsste nicht, was wir gegen seine Pläne machen könnten?“

„Ihr habt, seit Ihr Securus Refugium übernommen habt, eine erstaunliche Entwicklung durchgemacht.“ Sie wollte etwas sagen, doch er kam ihr zuvor. „Wenn man bedenkt, mit wie wenig Ihr anfangen musstet, ist es eine außergewöhnliche Leistung, die durchaus von gewissen Leuten bemerkt worden ist.“

„Leuten?“, fragte sie.

Er ignorierte die Frage und fuhr fort. „Bei allem habt Ihr Integrität und Rückgrat bewiesen und Euch sogar Antrax entgegengestellt, wenn Ihr seine Haltung für falsch angesehen habt.“

Rylee verstand immer noch nicht, worauf das Ganze hinauslief.

Borwinkel deutete ihren Gesichtsausdruck richtig. „Verzeiht, aber es ist schwierig für mich. Ich gehe ein hohes Risiko ein, wenn ich offen mit Euch spreche. Ich muss zuerst sicher sein, dass Ihr keiner von Antrax‘ Anhängern seid.“

Er schwieg und sah sie erwartungsvoll an.

Rylee überlegte. Langsam sagte sie: „Nach unseren Differenzen bin ich sicher keiner seiner Anhänger. Ich würde mich aber auch nicht als sein Feind bezeichnen. Er mag kein Rückgrat haben, aber ansonsten habe ich nicht allzu viel mit ihm zu tun. Ich will damit sagen, er stört mich nicht, und es ist mir ziemlich einerlei, was er macht.“

Borwinkel öffnete seine Mappe und reichte ihr einige Blätter mit dem Briefkopf der Gesellschaft.

Rylee nahm sie und las. Ihre Miene verfinsterte sich zusehends. „Er will die Gebühren für die Häuser verdreifachen? Und in jedem Haus Mitglieder seiner Einsatztruppe stationieren?“

Borwinkel nickte. „Lest weiter, es wird noch besser.“

Sie senkte den Kopf und überflog die restlichen Zeilen. Endlich ließ sie die Blätter sinken. „Recht auf Enteignung? Ich weiß, dass es so etwas früher gab. Immerhin wurde Percival und seinem Bruder das Haus weggenommen. Doch Antrax hat sich, als ich ihn darauf ansprach, deutlich davon distanziert.“

„Enteignungen sind seit einigen Jahren nur noch im Fall schwerer Straftaten gestattet“, sagte Borwinkel. „Diese Unterlagen wurden aus Antrax’ persönlichem Computer entwendet. Ich vermute, dass er weitreichende Änderungen einführen will, sobald er die Einsatztruppe weit genug aufgebaut hat, um sie durchsetzen zu können. Wenn man die Paragraphen, die ihre Gründung regeln, ganz genau liest, geht daraus hervor, dass sie nur ihm unterstellt ist und niemand anderem gegenüber Rechenschaft ablegen muss.“

Rylee sah ihn an. „Das gefällt mir ganz und gar nicht, aber ich weiß immer noch nicht, warum Ihr das ausgerechnet mir erzählt?“

„Ihr seid noch nicht lange in dieser Rolle und habt schon viel Mut bewiesen. Außerdem stammt Ihr von der Erde, aus Deutschland. Ich hoffe, in Euch einen gleichgesinnten Geist zu finden.“ Er schwieg einen Moment. „Ich komme von einem Planeten, auf dem ein autoritäres Regime geherrscht hat. Die Erde, insbesondere Deutschland als Amtssitz, habe ich mir wegen der herrschenden Demokratie ausgewählt. Dass Antrax meine gesamte Kommunikation überwacht, erinnert mich an meine Heimat.“

„Ich verstehe das gut“, sagte Rylee. „Und ich bedanke mich für die Information. Trotzdem weiß ich nicht, was Ihr von mir erwartet.“ Rylee glaubte, einen Anflug von Enttäuschung zu erkennen.

„Ich kann Euch leider noch nicht all meine Pläne offenbaren“, sagte Borwinkel. Rylee glaubte, einen Anflug von Enttäuschung zu erkennen. „Zunächst möchte ich noch mit anderen Hütern sprechen.“

Rylee fragte: „Ich verstehe das alles noch nicht. Zwar kenne ich mich auf diesem Gebiet überhaupt nicht aus, aber jede Gesellschaft hat doch Gesetze und Regeln. Ein Einzelner kann doch nicht einfach machen, was er will?“

„Laut der Satzung, die Antrax mir bei meiner Einstellung übergeben hat, kann er es leider. Ich war entsetzt, als ich gelesen habe, dass er alleinige Entscheidungsgewalt hat und niemandem Rechenschaft schuldig ist.“

„Nicht zu glauben“, sagte Rylee zweifelnd.

„Lasst uns in enger Verbindung bleiben“, bat Borwinkel. „Ich habe einen Weg gefunden, den er nicht kontrollieren kann. Seid bis dahin aufmerksam und gebt nicht kritiklos Eure Zustimmung zu neuen Regeln.“ Er zog einen Zettel aus der Tasche, auf den eine Nummer gekritzelt war. „Ein Prepaidhandy, von dem er nichts weiß“, sagte er zur Erklärung und reichte ihn ihr.

Rylee sah erleichtert, dass der Botschafter Anstalten machte, sich zu erheben.

Sie stand ebenfalls auf und begleitete ihn bis zum Gartentor. Er verbeugte sich und fuhr kurz darauf in seinem Wagen davon.

Rylee sah nach oben, wo es schon wieder polterte. Sie rieb sich die Stirn. Was sollte sie mit Borwinkels Informationen anfangen? Versuchte Antrax wirklich, ein totalitäres System aufzubauen, oder litt Borwinkel an Paranoia?

Er schien enttäuscht gewesen zu sein, dass sie sich nicht sofort seiner Verschwörungstheorie angeschlossen hatte. Sie hatte das Gefühl, dass er Pläne verfolgte, sie in diese jedoch noch nicht einweihen wollte. Aber was erwartete er von ihr? Was konnte sie überhaupt tun?

Sie ging in die Küche, wo Maj bereits die Tassen spülte. „Sind noch andere Gäste außer denen von Ganymus da?“

„Zum Glück nicht“, sagte die Tabatai. „Die Historiker von Aldibaran haben abgesagt. Sie haben die tandorische Grippe.“

Rylee seufzte. „Dann sollen die Ganymeder von mir aus weiter Krach machen. Aber nur, bis wir schlafen gehen.“ Sie überlegte, ob sie Maj den Inhalt des Gespräches mit Borwinkel wiedergeben sollte. Doch was nutzte es, der Tabatai, die in Securus Refugium nach ihrer schrecklichen Vergangenheit endlich Sicherheit und Frieden zu empfinden schien, Angst zu machen?

Sie schob die Informationen in den hintersten Winkel ihres Gehirns. Es war später noch Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. Immerhin hatte sie etwas zu feiern!

Maj sah sie erwartungsvoll an. „Jetzt sag endlich! Wie war es?“

„Ich habe den Führerschein!“, sagte Rylee strahlend.

Maj gratulierte ihr begeistert, und Rylee holte zwei Pikkolos und Gläser zum Anstoßen. „Komm, wir setzen uns nach draußen.“

Kurz darauf saßen sie auf der Küchenveranda und sahen in den Garten, in dem es trotz der winterlichen Jahreszeit grünte und blühte.

„Bald ist Weihnachten“, sagte Maj und trank einen Schluck. „Ich habe in einer Zeitschrift darüber gelesen. Es scheint für Menschen ein wichtiges Fest zu sein. Ich habe alle möglichen Rezepte herausgeschrieben. Es gibt unglaublich viele Variationen von Plätzchen.“

Rylee ließ ihr Glas sinken. „Du hast recht! Unser erstes Weihnachten in Securus Refugium. Ich möchte eine richtige Weihnachtsfeier!“ Bei ihren Pflegeeltern hatte es so etwas nie gegeben. Sie waren meist mittags schon betrunken gewesen, und Rylee war froh, wenn abends etwas zu essen im Haus gewesen war.

Nachdenklich sah sie zu den Blumen im nahegelegenen Beet. „Am liebsten hätte ich weiße Weihnachten. Ich wünsche mir richtig viel Schnee!“

„Schnee?“, fragte Maj verwundert.

Rylee spürte, wie Securus Refugium sich regte. „Warte“, sagte sie hastig. Sie sprang auf und lief zu den Bäumen am Rand des Grundstücks. „Nialee!“

Die Baumnymphe löste sich aus ihrem Baum und stand in ihrer menschlichen Gestalt vor ihr. Wie immer trug sie ein kurzes Kleid aus einem grünen Stoff und war barfuß. „Rylee“, rief sie erfreut. „Ist alles in Ordnung?“

„Aber ja“, sagte sie. „Ich hoffe bei dir auch.“ Als die Nymphe nickte, fuhr Rylee fort. „Ich möchte dich etwas fragen. Das Haus sorgt dafür, dass hier im Garten frühlingshafte Temperaturen vorherrschen. Einerseits ist das sehr angenehm, andererseits irgendwie unnatürlich. Ich würde gerne die Jahreszeiten erleben, und bald ist auch noch Weihnachten, ein heiliges Fest der Menschen, für das man sich üblicherweise Schnee wünscht. Aber wie geht es dir damit? Brauchst du die Wärme? Oder die Pflanzen und Tiere, die sich hier angesiedelt haben?“

Die Nymphe lächelte. „Ich spüre Kälte ebenso wenig wie die magischen Pflanzen. Ich weiß allerdings, dass manche Erdpflanzen keinen oder nur wenig Frost vertragen.“

„Normalerweise sollten Büsche und Bäume keine Probleme damit haben. Aber Kommen sie damit zurecht, wenn es innerhalb kurzer Zeit kalt wird?“, fragte Rylee besorgt.

„Aber ja, ich werde dafür sorgen“, versicherte sie. „Ich kümmere mich auch um Euer Gemüse. Mein Zauber wird es schützen.“

Rylee dankte ihr und verabschiedete sich. Zur Sicherheit ging sie noch durch das Labyrinth zum Lebenden Raum und fragte ihn. Wie so oft schien er sich über ihre Besorgnis zu amüsieren und sandte ihr ein Bild von schneebedeckten Zweigen.

Rylee lachte. „Dann ist es beschlossen.“ In Gedanken nahm sie Kontakt zu Securus Refugium auf. Sie vergaß nicht, sich für seine Aufmerksamkeit, die Wärme und die Blumen zu bedanken. Dann bat sie es um der Jahreszeit angemessenes Wetter, insbesondere Schnee. Als sie zurück zu Maj auf die Veranda ging, glaubte sie schon zu spüren, dass es kühler wurde. Wie sie ihr Haus kannte, würde es sie am Morgen mit einer perfekten Schneedecke überraschen.

Maj stellte gerade ihr leeres Sektglas ab, und Rylee bemerkte erheitert, dass die Tabatai rote Wangen hatte.

„Ich werde den Hühnerstall winterfest machen!“, sagte sie und eilte davon.

Rylee schalt sich, dass sie nicht selbst an Tick, Trick und Track, ihre drei Hühner, gedacht hatte. Zur Not würde sie eine Heizung in den Hühnerstall stellen, damit sie mit dem plötzlichen Temperatursturz zurechtkommen würden.

Sie räumte die Pikkolo-Fläschchen und die Gläser in die Küche. Dann ging sie in den Keller, um mit Evanora zu sprechen.

Dampf waberte ihr entgegen, als sie den Raum betrat. Sie wedelte ihn weg und sah die Hexe, wie sie sich gerade über ein mit Fläschchen beladenes Tablett beugte und diese etikettierte.

„Was dampft hier so?“, fragte sie und trat näher.

Evanora richtete sich auf und wischte sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. „Zwischen den einzelnen Arbeitsschritten für die Medizin ist so viel Leerlauf, dass ich gleichzeitig noch einige Tränke braue, die sich als nützlich erweisen können.“

Sie wich Rylees Blick aus, als erwarte sie, diese würde gleich wieder nach dem Vlad-Trank fragen. „Wie war die Prüfung?“

„Bestanden!“

Evanora lächelte. „Gratuliere!“ Sie setzte zu einer Umarmung an, sah dann jedoch auf ihre Latexhandschuhe.

„Mach gelegentlich Pause“, mahnte Rylee. „Du kommst seit Tagen nur zum Schlafen aus diesem Raum. Reicht die Medizin nicht bald aus?“

„Doch. Ich stelle nur noch eine Reserve her.“

„Kommst du zum Abendessen?“, fragte Rylee.

Evanora zögerte.

„Bitte“, setzte Rylee nach.

„Na gut“, gab die Hexe nach.

Beim Abendessen sah Rylee endlich die tanzenden Gäste von Ganymus. Zu ihrer Überraschung waren sie recht zierlich gebaut, und sie konnte sich nicht erklären, wie sie mit ihren Tänzen solch einen Krach verursachen konnten. Sie waren Vegetarier, und Rylee war froh, dass sie inzwischen mehrere Gemüse und Früchte zur Verfügung hatte, die fast jedem Gaumen mundeten. Einen Teil, wie die extrem schwer zu züchtende Kalrubi-Knolle oder die Ollos-Früchte, erschuf sie mit Hilfe ihrer magischen Bilder. Andere wuchsen in ihrem Garten. Sie würde, jetzt, wo sie sich Winter gewünscht hatte, ein Gewächshaus errichten müssen.

Als Nachtisch gab es Bakluva, das jeweils den Lieblingsgeschmack des Verzehrenden annahm.

Während Maj es servierte, kam Squeech herein und nickte Rylee bedeutsam zu. Inzwischen waren er und Emmea in ihr neu erbautes Haus gezogen und bereiteten sich auf ihre Hochzeit und ihr Baby vor. Sein Gesicht leuchtete auf, als er die Schüssel mit dem Bakluva sah.

„Setz dich neben mich“, meinte Rylee und spürte einen Funken Hoffnung. Squeech war sicher nicht nur zum Essen herüber gekommen. Sie hatte ihn gebeten, nach Hinweisen auf einen möglichen Verbleib ihrer Eltern zu suchen. Immer in der Hoffnung, dass diese doch nicht, wie behauptet wurde, tot waren. Sie wartete, bis Maj eine Schale vor ihn gestellt hatte. Während alle aßen und begeisterte Kommentare abgaben, fragte sie ihn leise hinter vorgehaltener Hand. „Und? Hast du etwas herausgefunden?“

Er schluckte die letzten Bakluva-Reste hinunter und leckte den Löffel ab. „Ich weiß, wie das Raumschiff hieß, auf dem Percival und sein Bruder in die Verbannung transportiert worden sind. Es war die Falcomilleni. Sie fliegt unter Onturischer Flagge. Ich suche jetzt nach Informationen, von welchem anderen Schiff sie Gefangene oder Passagier übernommen hat und wohin sie geflogen ist.“

Rylee schloss einen Moment die Augen. Das war mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte. „Du bist einfach fantastisch!“, sagte sie.

Squeech lächelte verlegen. Dann sagte er verschmitzt. „Bekommt dein fantastischer persönlicher Hacker noch eine zweite Portion Nachtisch?“

„Auch eine dritte oder vierte!“

Die Gäste zogen sich zurück, sobald sie fertig gegessen hatten. Squeech ging kurz danach, samt einer weiteren Schüssel Bakluva für Emmea.

Evanora stand ebenfalls auf, aber Rylee legte ihre Hand auf die der Hexe. „Bitte bleib!“ Ihr Ton war so bestimmt, dass Evanora spöttisch die Augenbraue hob.

„Wir sprechen jetzt über diesen Trank!“, begann Rylee ernst. „Wann klingt seine Wirkung ab?“

Die Hexe machte eine abwehrende Handbewegung. „Du bist doch jetzt mit Vlad zusammen oder nicht? Wo ist das Problem?“

In Rylee stieg Ärger hoch. „Das Problem ist, dass ich nichts für ihn empfinde außer Freundschaft und eine gewisse … Zuneigung. Wo meine Liebe für ihn sein sollte, ist ein schwarzes Loch. Ich könnte nicht einmal sagen, dass ich ihn nicht liebe. Da, wo man so etwas empfindet, ist nichts, rein gar nichts!“ Ihre Stimme hatte sich erhoben und bekam etwas Schrilles.

Die Hexe wich ihrem Blick aus. „Das … also das ist nicht das Schlechteste. Du wirst nicht so leicht verletzt.“

„Das meinst du nicht ernst!“, fuhr Rylee auf. „Denkst du, er merkt nicht, dass etwas nicht stimmt? Er ist ein Vampir. Er hat übermenschliche Wahrnehmung. Noch schiebt er es auf das Trauma der vorangegangenen Ereignisse. Aber, was, wenn sich nichts ändert?“ Sie beugte sich vor. „Deshalb frage ich dich jetzt nochmal: Wann lässt die Wirkung dieses vermaledeiten Trankes nach?“

Evanora warf die Hände in die Luft. „Gut … gut. Ich gebe es zu. Ich weiß es nicht. Es tut mir leid“, fügte sie zerknirscht hinzu.

Rylee war fassungslos. „Du weiß es nicht?“, fragte sie ungläubig. „Wie kannst du es nicht wissen? Du hast von einem kurzen Zeitraum gesprochen. Ein paar Tage. Höchstens einige Wochen. Und jetzt weißt du es nicht?“

Die sonst so souverän wirkende Hexe lief hochrot an. Rylee kniff die Augen zusammen. „Was ist hier eigentlich los?“

„Er hätte nie auf diese Weise wirken dürfen!“, brach es aus Evanora heraus. „Glaubst du wirklich, ich würde leichtfertigmit deinen Gefühlen spielen? In dem Trank waren ein paar harmlose Kräuter und ein ganz leichtes stimmungsaufhellendes Medikament, das einige Tage wirkt. Der Placebo-Effekt ist oft ganz erstaunlich. Man glaubt, es müsste einem besser gehen, und das tut es dann auch.“

Rylee starrte sie offenen Mundes an. Ihr wurde immer mulmiger und ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Sie fiel auf den Stuhl zurück, als hätte man die Luft aus ihr herausgelassen. Es dauerte einen Moment, bis sie sich von ihrem Schock erholte. „Aber meine Gefühle für Vlad waren schlagartig weg. Von einer Minute auf die andere. Komplett.“

Evanora rieb sich die Augen. „Ich weiß, aber ich habe keine Ahnung, warum. Das hätte so eigentlich nicht passieren dürfen. Vermutlich hängt es mit deiner Magie zusammen. Ich habe die unterschiedlichsten Fachleute zu Rate gezogen. Niemand hat eine Erklärung dafür. Ich weiß einfach nicht, wann deine Gefühle wiederkommen. Oder ob überhaupt.“

Rylee war wie vom Donner gerührt. Sie warf einen Blick zu Maj, doch diese erwiderte den Blick mit einer Mischung aus Entsetzen und Hilflosigkeit.

„Aber was mache ich denn jetzt?“ Sie hörte selbst, wie klein und verzweifelt ihre Stimme klang. „Ich muss es ihm sagen.“

„Warte noch“, fiel ihr Evanora scharf ins Wort. „Ich werde ein Gegenmittel finden. Die Medizin für die Vampire hatte Vorrang, doch ich habe nicht aufgegeben, nach einer Antwort und einer Lösung zu suchen.“

Rylee dämmerte etwas. „Bist du deshalb so kurzfristig abgereist?“

Die Hexe senkte den Blick. „Ja. Es gab zwar dieses familiäre Problem, ich hätte es aber auch von hier lösen können. Tatsächlich wollte ich mich mit einigen Mitgliedern meines Covens beraten.“

Eine Zeit lang herrschte Schweigen.

Endlich gab sich Rylee einen Ruck und stand auf. „Ich … ich muss in Ruhe darüber nachdenken.“ Ohne ein weiteres Wort ging sie aus der Küche.

Wie so oft, wenn sie nachdenken wollte oder Kummer hatte, zog es sie in den Garten. Sie lief ein Stück über die Wiese in Richtung eines ihrer Lieblingsplätze unter einer hohen Eiche. Es war bereits deutlich kälter geworden. Zu kalt, um sich auf dem Boden niederzulassen. Sie rieb sich die Arme. Blätter rieselten von den Bäumen und die Luft roch nach Schnee.

Entschlossen drehte sie sich um, lief zurück ins Haus, durch die Küche in die Halle und die Treppe hinauf. Vor ihrer Zimmertür blieb sie stehen und konzentrierte sich.

Vor Kurzem hatte Securus Refugium ihr ein besonderes Geschenk gemacht. Nur durch ihren Willen gesteuert, öffnete sich die Tür vor ihr, und sie ging, statt in ihr Schlafzimmer, in das ehemalige Zimmer ihrer Eltern, das aussah, als hätten sie es gerade verlassen. Alle Einrichtungsgegenstände waren noch vorhanden und sie hätte schwören können, dass die Luft nach dem Parfüm ihrer Mutter roch.

Sie ging zum Bett und ließ sich darauf fallen. Was sollte sie nur machen? Sie legte die Hand über die Augen. Wie hatte sie sich nur auf eine solche Schnapsidee einlassen können? Aber sie war so verzweifelt gewesen, dass sie sich kaum noch angemessen um das Haus hatte kümmern können. Wieso wirkte der Trank auf diese Weise, wenn er doch nichts enthielt, was eine solche Wirkung hervorrufen konnte? Falls es wirklich an ihrer Hüterinnenrolle lag, musste sie mehr darüber erfahren. Aber wen könnte sie um Rat fragen? Vermutlich könnte ein anderer Hüter ihr am ehesten helfen. Sie rechnete rasch im Kopf. Es würde noch Tage dauern, bis der Planet, auf dem ihre Tante Tanita ihr neutrales Haus führte, erreichbar war.

Sie konnte Percival fragen oder Gregor, der vorher das Haus in Bayern geleitet hatte. Borwinkel musste sich auch mit der Magie der Häuser und der Hüter und Hüterinnen auskennen. Wenn sie einen von ihnen um Rat fragte, musste sie demjenigen aber auch von Vlad und ihren Problemen erzählen. Ein Gedanke, der sie schaudern ließ.

Sie richtete sich auf, es half alles nichts. Sie vertraute Percival und wollte ihn auch zu dem, was Squeech ihr berichtet hatte, befragen. Am besten schob sie es nicht auf.

Sie trat hinaus auf den Flur, wandte sich um und konzentrierte sich auf ihr eigenes Zimmer. Diesmal führte die Tür in ihren Schlafraum. Ihr Handy lag auf ihrem Nachttisch, wo sie es am Mittag vergessen hatte.

Percival meldete sich erst nach dem fünften Klingeln. „Rylee!“, rief er erfreut. „Wie geht es dir?“

„Geht so“, sagte sie bedrückt. „Hast du gerade Zeit?“

Im Hintergrund hörte sie Stimmen und Musik. „Einen Moment“, sagte er. Sie hörte ihn gedämpft mit jemandem sprechen. Dann schlug eine Tür zu, und es wurde still. „So, jetzt können wir in Ruhe reden“, sagte er. „Sag mir, was los ist.“

Rylee holt tief Luft und erzählte ihm von ihrem Kummer und der unerwarteten Wirkung des Trankes. „Kannst du mir mehr über unsere Magie erzählen?“, fragte sie Percival. „Vielleicht liegt darin die Erklärung, warum der harmlose Trank bei mir diese Wirkung hat?“

Es blieb lange still. Dann sagte er zögernd. „Zu deiner zweiten Frage: Ich habe wirklich keine Ahnung. Von so einem Effekt habe ich noch nie gehört. Ich habe selbst schon Tränke eingenommen, und sie haben bei mir wie bei jedem anderen gewirkt.“

„Ich verstehe“, sagte Rylee enttäuscht.

„Dann zu unserer Magie“, fuhr Percival fort. „Jeder Hüter besitzt sie in unterschiedlichem Maße und kann verschiedene Dinge damit bewirken. Die Stärke des jeweiligen Hauses und unserer Verbindung zu ihm spielt sicher eine große Rolle.“

„Aber wie kann es sein, dass so große Unterschiede existieren?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte er bedauernd. „Ich weiß nur, dass es so ist.“

Rylee fragte zweifelnd. „Könntest du dir vorstellen, dass ich aus irgendeinem Grund vermeintlich unwirksame Tränke wirksam machen kann?“

„Alles ist möglich, wenn es um unsere Fähigkeiten geht“, bestätigte Percival. „Wenn deine Hüter-Magie dachte, es ist das, was du dir wünschst, hat sie dir vielleicht helfen wollen, indem sie den eigentlich wirkungslosen Trank wirksam gemacht hat. Vielleicht kann deine Magie dir ebenfalls helfen, die Wirkung rückgängig zu machen. Ich weiß nur leider nicht, wie.“

„Das macht nichts“, sagte Rylee schnell. „Trotzdem danke. Ich weiß jetzt wieder ein bisschen mehr. Kennst du vielleicht jemanden, der mir weiterhelfen könnte?“

„Ich weiß momentan niemanden“, sagte er bedauernd. „Ich war ja ewig komplett von der Welt der Hüter abgeschottet.“

„Na gut“, antwortete Rylee. „Noch etwas anderes: Squeech glaubt, den Namen des Raumschiffes, das euch damals in die Verbannung gebracht hat, herausgefunden zu haben. Kann er Philli gelautet haben? Klingelt es da bei dir?“

„Das ist er!“, rief Percival aufgeregt. „Ganz sicher sogar!“

„Dann wissen wir wenigstens so viel“, sagte Rylee erleichtert. Bevor sie das Gespräch beendete, fragte sie noch: „Wie geht es Heaven? Habt ihr Gäste?“

„Das Haus ist voll! Komplett ausgebucht!“

„Ausgebucht? Das ist toll!“ Rylee freute sich sehr für ihn. „Wie kommt es?“

„Da ist dieser Markt in der nächsten größeren Stadt“, erklärte er. „Christk … endel?“

„Der Christkindelmarkt?“

„Genau der! Er scheint über Deutschlands Grenzen hinaus berühmt zu sein. Ein asiatisches Haus hat kurzfristig angefragt, ob ich eine komplette Reisegruppe beherbergen würde. Sie bleiben drei Nächte und verbringen Nachmittag und Abend auf diesem Markt.“

Rylee gratulierte ihm und verabschiedete sich. Nachdenklich legte sie auf. Ob es hier auch irgendwo einen Weihnachtsmarkt gab? Maj würde ihn bestimmt gerne sehen. Ob Vlad … Müde rieb sie sich die Augen. Ihre Gefühlswelt war völlig durcheinander. Sie wollte Vlad bei sich haben, genoss seine Gegenwart, doch fehlte etwas. Etwas Entscheidendes, das vor dem Trank dagewesen war.

Ihr Handy klingelte. Es war Percival. „Da ist noch etwas“, begann er aufgeregt. „Es war mir ganz entfallen, aber als ich eben noch einmal darüber nachgedacht habe …“

„Was denn?“, fragte Rylee gespannt.

„Es gab einen Hüter, der ein Buch über die Geschichte der neutralen Häuser geschrieben hat. Darin sollte es auch Abhandlungen über ihre Magie geben.“

„Das muss ich haben!“, rief Rylee. „Wo bekomme ich es?“

Percival seufzte. „Genau das ist das Problem. Der Autor lebt nicht mehr, und das Buch ist seit langem vergriffen. Ich kenne niemanden, der ein Exemplar besitzt.“

„Also hast du es auch nicht gelesen“, stellte Rylee enttäuscht fest.

„Nein, aber bestimmt einer der anderen Hüter. Ich kenne keinen von ihnen persönlich, aber du. Frag herum!“

Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, setzte Rylee sich an ihren Schreibtisch und machte eine Liste aller ihr persönlich bekannten Hüter.

Als Erstes dachte sie natürlich an ihre Tante Tanita, die ein Haus auf einem weit entfernten, schwer zugänglichen Planeten leitete, der nur beim Vorliegen bestimmter Planetenkonstellationen erreichbar war. Sobald dies der Fall war, würde sie ihr schreiben.

In Frage käme Gregor, der ehemalige Hüter des Hauses Bayern, das an der Stelle, wo sich jetzt Percivals‘ Haus befand, gestanden hatte. Er war auf einen anderen Planeten ausgewandert, und sie hatte ihn seitdem nicht mehr gesprochen.

Dann gab es die in Argentinien ansässige Hüterin Senri. Sie hatte Securus Refugium besucht, um Archimedes, den Wächter ihres Hauses, abzuholen, und war mit ihm zu Secura Casa weitergereist. Rylee hatte nicht mehr als ein paar Wörter mit der älteren Frau gewechselt.

Die einzige andere ihr persönlich bekannte Hüterin war Sassi. Ihr eigenes Haus war bei einem Vulkanausbruch zerstört worden, und ihre Eltern waren dabei ums Leben gekommen. Rylee hatte auf dem wilden Planeten Shangtip das fast wahnsinnige Haus Robur Maternis gerettet und seine Essenz mitgenommen. Sassi hatte diese Essenz in einem sicheren Gebiet ihres Heimatplaneten gepflanzt.

Seitdem hatten sie keinerlei Kontakt gehabt, doch Sassi hatte Rylee angeboten, sie und das Haus jederzeit zu besuchen.

Jeder von ihnen könnte etwas wissen. Sie musste sie kontaktieren. Plötzlich fiel ihr etwas anderes ein: Lag es im Bereich des Möglichen, dass Antrax mithörte? Ging sie gar ein Sicherheitsrisiko ein? Der Gedanke irritierte sie zutiefst.

Ein Blick auf die Uhr offenbarte ihr, dass es sowieso zu spät war, um heute noch irgendjemanden anzurufen. Gähnend machte sie sich bettfertig und fiel kurz darauf auf ihr Kissen. Sie vermisste Vlad. Und Boh. Der Kater schlief kaum noch bei ihr, seit Amelie zu ihnen gekommen war und gar nicht mehr, seit die Katzendame Nachwuchs erwartete.

Am nächsten Morgen wachte Rylee früh auf. Sie lag noch eine Weile im warmen Bett und ließ ihre Gedanken schweifen. Doch irgendetwas kam ihr merkwürdig vor. Etwas war anders. Die Dämmerung draußen hatte eine andere Qualität als sonst. Und es war still. Sie stand auf, tappte zum Fenster und drückte die Nase an die Scheibe. Schnee! Über dem Garten, der Straße, den Bäumen und dem Land lag eine dicke weiße Schneeschicht!

Rasch suchte sie im Schrank nach ihren Wintersachen und zog sich an. Leise lief sie die Treppe hinunter und durch die noch leere Küche in den Garten. Begeistert rannte sie durch die weiße Pracht. Irgendwann blieb sie stehen, völlig außer Atem, bückte sich und ließ den pulvrigen Schnee durch die Finger rieseln.

Sie hörte ein helles Lachen. Nialee stand am Rand der Bäume und schaute ihr zu. Sie war ebenso dünn bekleidet wie an warmen Tagen, schien aber nicht zu frieren.

Rylee ging zu ihr. „Ist dir wirklich nicht kalt?“, fragte sie besorgt.

Die Baumnymphe schüttelte entschieden den Kopf. „Überhaupt nicht!“

Rylee machte eine Handbewegung, die den ganzen Garten umfasste. „Was ist mit den Tieren? Sonst singen morgens so viele Vögel. Ich hoffe, sie sind nicht erfroren?“

„Aber nein. Sie alle sind mit der Magie des Hauses getränkt. Die Kälte kann ihnen nicht schaden. Selbst den Hühnern nicht, obwohl es gut ist, dass ihr den Stall winterfest gemacht habt.“

Rylee lachte erleichtert. „Es ist herrlich. Am liebsten würde ich einen Schneemann bauen und eine Schneeballschlacht machen!“

„Was hindert Euch?“, sagte die Nymphe mit einem Zwinkern.

Rylee sah Maj in der Tür der Küche stehen. „Maj, komm, wir bauen zusammen einen Schneemann!“ Rylee lief Richtung Küche und erkannte beim Näherkommen, dass Maj mit großen Augen den Schnee anstarrte.

„Kennst du keinen Schnee?“, rief sie.

Die Tabatai schüttelte den Kopf und machte einen langsamen Schritt von der Veranda auf die Treppe. Sie berührte vorsichtig mit der Fingerspitze den Schnee auf dem Geländer, zog die Hand jedoch sofort zurück. „Kalt!“, sagte sie erstaunt.

„Zieh dir etwas Warmes an und komm zu uns!“, rief Rylee. „An der Garderobe hängt eine dicke Jacke, und in der Schublade sind Handschuhe.“

Maj sah sie zweifelnd an. „Ich weiß nicht. Sollte ich nicht lieber Frühstück machen?“

„Das kann warten! Komm schon! Sei kein Spielverderber.“

Die Tabatai verschwand im Haus und tauchte kurz darauf wieder in der Tür auf. In Rylees dicker Jacke sah sie wie das Michelinmännchen aus.

Vorsichtig trat sie in den Schnee und kam zu Rylee und Nialee. Die Nymphe bückte sich und begann, Schnee zu einer Kugel zu formen. Rylee machte es ihr nach. Die Tabatai sah einen Moment aufmerksam zu und folgte zögernd ihrem Beispiel.

Bald liefen die drei lachend hin und her und rollten die Kugeln, bis sie groß genug waren. „Jetzt müssen wir sie nur noch aufeinanderstapeln“, meinte Nialee.

„Das mache ich!“, erklärte Maj und setzte sie mit Leichtigkeit zusammen.

„Ich hole einen Topf und eine Möhre. Und Kohlen!“, rief Rylee und rannte ins Haus.

Kurz darauf hatte der Schneemann einen Hut, Augen und eine Nase. Nialee holte kleine Zweige und machte daraus einen Mund und Arme.

Zu dritt bewunderten sie ihr Kunstwerk. „Ich finde ihn fantastisch!“, erklärte Rylee lachend.

„Absolut toll!“, fügte Nialee hinzu und prustete los. Dann sahen beide Maj erwartungsvoll an.

„Er ist beeindruckend!“, erklärte diese feierlich. „Wir sollten ihm einen Namen geben!“

„Vorschläge?“, fragte Rylee. Nialee und Maj sahen sich ratlos an. „Wie wäre es mit Kasimir?“, schlug Rylee in Erinnerung an den alten Film „Drei Männer im Schnee“ vor. Alle waren einverstanden und der Schneemann wurde feierlich getauft.

Rylee sah, dass Maj trotz der Jacke vor Kälte zitterte. „Lass uns reingehen. Ein heißer Kakao wäre jetzt genau das Richtige.“

Sie ließ Maj vorgehen, schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Verbindung zu Securus Refugium. „Danke“, dachte sie aus vollem Herzen.

Als Rylee über die Veranda zur Küchentür lief, sah sie zu spät, dass Phillip im Durchgang erschien. Sie machte sich auf das unangenehme Gefühl gefasst, wenn der Geist durch sie hindurch driftete, schrie jedoch erschrocken auf, als sie abprallte und beinahe gestürzt wäre. „Was …?“, rief sie geschockt und blickte in Phillips entsetztes Gesicht. Er sah an sich herunter und starrte sie mit offenem Mund an.

Rylee streckte langsam die Hand aus und tippte ihn an. „Du bist … fest …?“, sagte sie verwirrt. „Wieso hast du plötzlich Substanz?“

Er betastete seine Brust. „Ich … ich habe keine Ahnung. Mir fällt schon seit einiger Zeit auf, dass ich weniger leicht durch feste Materie hindurch schweben kann. Aber jetzt scheine ich gar nicht mehr transparent zu sein. Was ist mit mir los?“ Er sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Habe ich dir wehgetan?“

„Nein, nein“, sagte Rylee und rieb sich abwesend den Arm. „Du bist tatsächlich nicht mehr transparent. Noch vor ein paar Tagen …“

Vorsichtig streckte sie die Hand aus und fasste seinen Arm. Sie drückte, und er zuckte zusammen. „Ich spüre das!“, rief er. „Ich kann deine Berührung fühlen.“

Rylee griff sich an die Kehle. Phillip starrte sie an. In seinen weit aufgerissenen Augen stand Hoffnung. „Kann ein Geist wieder … fest … also ich meine … lebendig werden? Macht mich das wieder zu einem Menschen?“

„Ich habe keine Ahnung“, sagte Rylee wahrheitsgemäß. „Vielleicht trägt die Magie des Hauses dazu bei! Es ist ein Wunder!“

In Phillips Gesicht zeigte sich Angst. „Was passiert mit mir? Was wird aus mir?“

„Wir finden es heraus“, versicherte Rylee. „Ich erforsche sowieso gerade die Magie der Häuser und Hüter. Vielleicht ergibt sich dabei eine Erklärung.“

Er nickte zögernd. „Sag mir, wenn ich helfen kann. Offensichtlich …“ Er betrachtete seine Hände. „… kann ich jetzt Dinge anfassen. Wenn ich es mir vorstelle … wieder ein Buch umblättern zu können!“ Er sah sie mit einem Blick an, der Sehnsucht und Zweifel zu gleichen Teilen ausdrückte.

Rylee nickte. „Das ist einfach wunderbar. Ich freue mich so für dich! Bestimmt wird alles gut! Ich sage es dir, wenn ich deine Hilfe brauche.“

Er nickte. Dann rieb er sich die Arme. „Es ist … kalt! Ich spüre die Kälte!“ Er schloss überwältigt die Augen. Eine Träne rann seine Wange hinab. „Ich muss einen Moment alleine sein.“

Rylee sah ihm nach, wie er sich Richtung Garten entfernte. Er bewegte sich nicht mehr schwebend fort, sondern in einer merkwürdigen Mischung aus Gleiten und Gehen. Was passierte bloß mit ihm? Wurde er wirklich wieder zu einem Menschen? Würde er auch sein Gedächtnis wieder erlangen?

Beim Frühstück erzählte sie Maj davon. Die Tabatai starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. „Ich habe es auch gesehen, aber ich dachte, ich täusche mich. Die Veränderung kam so schleichend, dass sie erst gar nicht aufgefallen ist. Auch seine Stimme ist kaum mehr von der eines Menschen zu unterscheiden. Aber wie kann so etwas sein?“

Rylee hob die Schultern. „Vielleicht liegt es an der Magie des Hauses. Ich habe schon so viel erlebt, das ich früher für vollkommen unmöglich gehalten hätte.“

Gleich nach dem Frühstück wählte Rylee Gregors Nummer. Er meldete sich mit neuem Elan in der Stimme. Seit dem Tod seiner Mutter kannte Rylee ihn nur niedergeschlagen und bedrückt, deshalb freute sie sich umso mehr, dass er jetzt neuen Schwung zu haben schien.

„Hier ist Rylee“, sagte sie. „Wie geht es dir?“

„Rylee!“, rief er erfreut. „Mir geht es ausgezeichnet, und wir haben uns gut eingelebt. Die Einheimischen sind sehr … nett. Ich habe jemanden kennengelernt.“

„Toll.“

„Aber sag: Wie geht es dir?“

„Mir geht es auch gut. Ich habe eine, nein, eigentlich zwei Fragen.“

„Schieß los!“

„Hast du schon mal von dem Buch über die Geschichte der neutralen Häuser gehört und wo ich es herbekommen könnte?“

Er musste nicht überlegen. „Ja und nein. Ich weiß davon, aber es ist seit Ewigkeiten vergriffen. Keine Ahnung, wo ich ein Exemplar herbekommen kann.“

„Schade. Dann zu meiner anderen Frage: Die Magie der Hüter manifestiert sich unterschiedlich, wie ich jetzt weiß. Kannst du dir vorstellen, dass sie unwirksame Tränke wirksam macht?“

Er schien einen Moment darüber nachzudenken. Schließlich sagte er langsam: „Vorstellen kann ich es mir, allerdings habe ich noch nie von einem solchen Fall gehört. Warum fragst du so etwas?“

„Es war nur eine allgemeine Frage“, meinte sie ausweichend. Sie würde nicht noch jemandem von dem Desaster, das sie mit dem Trank angerichtet hatte, erzählen. „Wie könnte man so eine Magie rückgängig machen?“

Diesmal antwortete er spontan. „Ich habe absolut keine Ahnung. Du weißt doch, dass ich nicht gerade der stärkste Hüter bin. Ich weiß wenig über unsere Magie.“

Rylee hatte etwas Ähnliches erwartet, war aber trotzdem enttäuscht. Sie bedankte sich und legte auf.

Senri und Sassi, die sie noch weniger kannte, wollte sie erst recht nicht von ihren privaten Problemen erzählen. Sie würde sich zunächst darauf konzentrieren, dieses verflixte Buch zu finden.

Es existierte ein Mailverteiler für sämtliche neutralen Häuser, die der Gesellschaft unterstanden, was, wie sie annahm, alle existierenden einbezog. Sie setzte sich an ihren Laptop und schrieb eine unverbindliche Mail, in der sie allgemeine Neugier an Büchern bekundete, die in Zusammenhang mit der Geschichte der neutralen Häuser stünden. Ihr Wunsch schien ihr in Anbetracht des frühen Verlustes ihrer Eltern verständlich und würde Antrax hoffentlich nicht auf die Idee bringen, dass sie irgendwelche ihn betreffenden Pläne hegte. Borwinkels Worte gingen ihr nicht aus dem Kopf. Antrax überwachte nicht grundlos seine eigenen Botschafter. Er schien vor irgendetwas Angst zu haben, und diese Angst wollte sie nicht zusätzlich schüren.

Als Nächstes verließ sie das Haus und ging zu Emmea und Squeech. Vielleicht konnte er im Internet Informationen zu dem gesuchten Buch finden. Als sie um die Hausecke bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. Hinten am Waldrand erhob sich TeqTeqs zeltartiger Laden. Seine bunten Stoffbahnen flatterten im Wind, und er wirkte solide, als wäre er nie weg gewesen. Sie eilte über die schneebedeckte Wiese und hielt vor dem Zelt an. Der Boden, auf dem es stand, schien wie auf wundersame Weise vom Schnee befreit zu sein. An seinem Eingang baumelte ein Pappschild, auf dem „Bitte nicht stören“ stand. Ratlos wandte sie sich ab und ging zurück über den Pulverschnee zum Haus des jungen Paars.

Squeech hörte sich ihre Bitte, nach dem Buch zu forschen, an und nickte. „Ich kümmere mich darum. Mit dem Raumschiff bin ich noch nicht weiter, aber ich bleibe dran.“

„Du musst mir eine Rechnung schreiben“, bat Rylee. „Wir können den Lohn für deine Arbeit jetzt, wo ihr nicht mehr bei mir wohnt, nicht mehr mit Kost und Logis verrechnen. Ich bin froh, dass du neben deiner normalen Arbeit überhaupt Zeit findest, für mich zu recherchieren.“

Squeech lächelte verlegen. „Ach was. Das mach ich doch gerne. Ich habe dir immerhin einiges zu verdanken.“

Rylee winkte ab. „Das hast du aber schon reichlich vergolten. Nein, bitte schreib die Stunden auf und berechne sie. Versprochen?“

Widerwillig stimmte er zu. Vor der Tür blieb Rylee stehen und sah noch einmal zu TeqTeqs Laden.

In diesem Moment öffnete sich die Zeltplane, die Gestalt eines großgewachsenen, stämmigen Mannes trat heraus und blieb vor dem Eingang stehen. Rylee setzte sich in Bewegung und lief auf den Laden zu. Als sie sich dem Mann näherte, grüßte sie ihn freundlich. Er tippte sich an den speckigen Lederhut und betrachtete sie schweigend.

Sie zögerte, schlug jedoch, als er keine Anstalten machte, etwas zu ihr zu sagen, die Zeltplane beiseite. Das „Bitte nicht stören“-Schild war auf wundersame Weise verschwunden. Es war dunkel im Inneren des Zeltes, nur eine Kerze brannte in einem der hinteren Zimmer.

„TeqTeq?“, rief sie leise.

Es raschelte im Hinterzimmer, dann ertönte ein merkwürdiges Quietschen. Sie machte einen vorsichtigen Schritt in den Verkaufsraum hinein.

Etwas knallte, als würde jemand einen kleineren Feuerwerkskörper zünden.

„TeqTeq?“, wiederholte sie erschrocken und machte Anstalten, um den Verkaufstresen herum nach hinten zu laufen. In diesem Moment wurde es jedoch hell im Raum und der kleine, dicke Händler erschien in der Tür.

Er lächelte breit und streckte beide Hände aus. „Rylee, meine Liebe. Ich freue mich wirklich, Euch zu sehen!“

Erleichtert atmete sie auf. „Was war das für ein Geräusch? Ich dachte schon, Euch wäre etwas passiert.“

TeqTeq geleitete sie zu einem kleinen Tisch, um den drei Stühle gruppiert waren. „Aber nein. Was sollte mir denn passieren? Möchtet Ihr etwas trinken? Einen Tee vielleicht?“

Rylee zögerte. „Gerne. Aber einen ganz normalen. Ohne irgendwelche ungewöhnlichen Wirkungen, wenn es möglich wäre.“

Er kicherte. „Ihr habt mir nie gesagt, ob der Tee vom Planeten Karakas, den ich Euch serviert habe, eine besondere Wirkung hatte. “

„Es waren aufregende Tage. Mir ist nichts aufgefallen, aber vermutlich hätte ich es in dem ganzen Trubel gar nicht bemerkt.“

Er schien enttäuscht, verbarg es aber schnell hinter einem jovialen Lächeln. In Rylee kam der Gedanke auf, dass der Tee möglicherweise etwas mit der Wirkung ihres Trankes zu tun haben könnte.

„Was für Fähigkeiten könnte der Tee denn haben?“, fragte sie betont beiläufig „Kann er Magie wirken oder verstärken?“

„Warum fragt Ihr das?“ Der Händler sah sie aufmerksam an.

Rylee wusste nicht, wie sie antworten sollte, ohne den eigentlichen Grund, für den sie sich mittlerweile schämte, preiszugeben.

TeqTeq drang nicht weiter in sie. „Man erzählt sich, der Trank könne einem einen winzigen Einblick in die Zukunft gewähren. Wenn überhaupt findet der Effekt meist kurz nach dem Trinken statt. Es soll aber auch vorgekommen sein, dass die Erleuchtung viele Wochen nach der Einnahme geschieht.“

Rylee starrte ihn mit offenem Mund an. „Ich habe nichts dergleichen erlebt. Aber warum habt Ihr ausgerechnet mir den Tee gegeben? Ich erinnere mich noch zu gut, dass ein Gramm davon 800 Euro kostet.“

„Ich dachte, Ihr könntet ihn brauchen.“ Er lächelte geheimnisvoll und verschwand im Hinterzimmer, von wo er kurz darauf mit einem Tablett, auf dem eine kleine Kanne und zwei Tassen standen, auftauchte.

„Ganz einfacher Tee, Earl Grey“, erklärte er bedacht und schenkte ein. „Seid Ihr meinem Kunden begegnet?“, fragte er.

„Dem Mann, der gerade herauskam?“

TeqTeq nickte. „Ich habe ihn zum Haus geschickt. Er möchte einige Tage bleiben.“

„Maj ist drüben. Sie wird ihm ein Zimmer geben“, sagte Rylee und fuhr fort, bevor er weitersprechen konnte. „Ich möchte Euch noch einmal danken. Evanora konnte ein Medikament herstellen und Vlad hat es an alle Vampire verteilt. Niemand muss mehr wegen der Untaten der Sanguaner sterben. Aber warum seid Ihr so schnell verschwunden? Als ich herkommen wollte, um Euch meinen Dank auszusprechen, wart Ihr weg. Samt dem Laden!“ Sie versuchte, den vorwurfsvollen Ton aus ihrer Stimme zu verbannen. „Ihr habt mir doch gesagt, der Laden könne nur einmal täglich reisen?“

TeqTeq seufzte und trank einen Schluck Tee. Er sah in die Tasse. „Ein langweiliges Getränk.“

Rylee ging nicht darauf ein, sondern sah ihn abwartend an. Vielleicht ging es sie nichts an, was der Händler tat. Doch immerhin hatte sie ihm erlaubt, seinen Laden hier zu eröffnen, und außerdem mochte sie es gar nicht, wenn sie angelogen wurde.

Endlich sprach er, doch es war nicht die Erklärung, auf die sie gehofft hatte. „Ein Notfall“, erklärte er ernst. „Ich habe den Laden nicht gebeten, zu reisen, sondern wir wurden gerufen. Bitte glaubt mir, dass ich nicht zu diesem Zeitpunkt abgereist wäre, wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte. Ich freue mich, dass Ihr den Vampiren helfen konntet.“

Rylee nickte. „Vlad wird mit Euch wegen der Bezahlung sprechen wollen.“

TeqTeq neigte den Kopf. „Ich bin sicher, wir werden zu einer Einigung zur beiderseitigen Zufriedenheit kommen. Aber sagt, wie geht es Euch?“ Er sah sie prüfend an.

Rylee zwang sich zu einem Lächeln. „Fantastisch. Mir geht es fantastisch!“ Als er den Blick nicht abwandte, redete sie hastig weiter. „Ihr wisst nicht vielleicht von einem Buch über die Geschichte der Häuser?“

Der Händler schloss einen Moment die Augen, als würde er eine innere Datenbank durchsuchen. „Ich hörte davon. Aber leider ist es mir noch nicht begegnet“, sagte er und schlug die Augen wieder auf. „Benötigt Ihr es?“

„Ja“, antwortete sie. „Sehr dringend sogar.“

„Ich werde sehen, was ich für Euch tun kann“, versprach er und goss Tee nach. „Verratet Ihr mir, wozu Ihr es braucht?“

Eine weitere Person, die über ihren Fehler Bescheid wusste, war das Letzte, was Rylee wollte. Doch TeqTeq war inzwischen mehr als ein Mieter oder Nachbar. Sie hatten einiges gemeinsam erlebt, und sie betrachtete ihn als ihren Vertrauten. Sie gab sich einen Ruck und erzählte ihm alles.

Als sie geendet hatte, schwieg er einen Moment und wirkte nachdenklich. „Ich kann mir den Effekt nicht erklären“, sagte er schließlich. „Die Erklärung, dass es an der Hütermagie liegt, scheint mir wahrscheinlich. Ich werde auf die Suche nach dem Buch gehen, kann Euch aber nichts versprechen. Gleichzeitig werde ich mich nach einer alternativen Lösung umhören.“

Sie plauderten noch eine Viertelstunde über unverbindliche Themen, dann verabschiedete Rylee sich und ging zurück ins Haus.

Der Fremde, der ihr vor TeqTeqs Zelt begegnet war, saß in der Küche und löffelte Reste des Eintopfs vom Abend zuvor.

Als sie hereinkam, sah er auf. „Ihr seid die Hüterin“, stellte er fest und aß weiter.

„Rylee“, stellte sie sich vor und warf Maj einen fragenden Blick zu.

„Das ist Cinder“, erklärte die Tabatai. „Er wird einige Tage bei uns bleiben.“

„Herzlich willkommen“, sagte Rylee.

Der Fremde grunzte eine unverständliche Antwort. Er aß methodisch, als würde er sich einer Aufgabe stellen. Die Ellbogen hatte er auf dem Tisch abgestützt. Das Hemd war hochgekrempelt. Er war braungebrannt und machte den Eindruck, als würde er sich viel im Freien aufhalten. Auf seinem rechten Unterarm sah Rylee eine Tätowierung, erkannte jedoch nicht, was sie darstellen sollte.

Rylee setzte sich zu ihm und ließ sich ebenfalls einen Teller Eintopf servieren. Sie aßen schweigend.

Nach dem zweiten Teller wandte Cinder sich an Maj. „Das hat sehr gut geschmeckt. Vielen Dank.“

Die Tabatai lächelte erfreut.

Er wischte sich den Mund mit einer Serviette ab und stand auf. Bevor er ging, fragte er Rylee. „Ist der Garten auch zur Benutzung freigegeben?“

„Natürlich“, antwortete sie. „Ich muss Euch nur bitten, nicht zu versuchen, das Labyrinth zu betreten. Und bitte keinen Schnee kehren, wir genießen gerade den ersten richtigen Winter, seit wir hier sind.“

Er nickte, setzte seinen Cowboyhut auf, tippte an die Krempe und verschwand in die Halle.

Rylee sah zu Maj. „TeqTeq ist wieder da. Ich habe Cinder aus seinem Laden kommen sehen.“

„Wirklich? Hat TeqTeq erzählt, warum er so plötzlich verschwunden ist?“, fragte Maj gespannt.

„Angeblich ist er wegen eines Notfalls abberufen worden. Nach dieser knappen Auskunft hat er geschickt das Thema gewechselt.“ Rylee stand auf, ging zur Tür, die in die Eingangshalle führte, und sah zur Treppe. Oben schloss sich gerade eine Tür. Maj sah sie fragend an, als sie zurück in die Küche kam.

„Ich wollte sehen, ob Cinder außer Hörweite ist. Hat er dir erzählt, wie er angereist ist? Ich meine, weil er nicht durchs Portal gekommen ist.“

„Nein“, sagte Maj achselzuckend. „Ist das wichtig?“

Rylee sah nachdenklich aus dem Fenster in den tief verschneiten Garten. „Nein, ich bin nur neugierig. Seit TeqTeqs Laden da ist, merke ich erst, wie viele Außerirdische mit dem Raumschiff zur Erde reisen.“

Maj lächelte schief. „Ich wüsste gerne, wie viele von ihnen legal einreisen und wie viele irgendwo unentdeckt mit einem kleinen Raumschiff landen.“

„Du meinst, es gibt hier viele Illegale?“

„Kann gut sein.“

„Aber das würde die AAFEE doch merken, oder?“, fragte Rylee überrascht. Das Auswärtige Amt für Extraterrestrische Einreisen war dafür zuständig, die Einreise außerirdischer Besucher zu überwachen.

Maj machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was. Die können doch nicht alles überwachen. Und einige Völker haben technologische Möglichkeiten, von denen die AAFEE nur träumen kann.“

„Sag das nicht deinem Oberst Müller!“, zog Rylee sie auf.

Maj kicherte. „Ich bin sicher, das weiß er. Sicher ist es einer der Gründe, warum er ständig so missgelaunt ist.“

„Als er mit dir aus war, schien er mir aber nicht sehr missgelaunt.“ Rylee zwinkerte ihr zu.

Die Tabatai senkte verlegen den Blick. „Das stimmt. Er hat mich gefragt, ob ich am Wochenende Zeit hätte.“

Erfreut sagte Rylee. „Das ist schön. Was wollt ihr unternehmen?“

„Ich kann doch nicht schon wieder weggehen“, gab Maj zu bedenken. „Ich habe ihm gesagt, es geht nicht.“

„Natürlich geht es!“, stellte Rylee energisch fest. „Du hast kaum frei gehabt, seit du hier arbeitest. Das Haus und ich kommen sicher ein paar Stunden ohne dich aus. Möchte er wieder mit dir Abendessen gehen?“

„Er möchte mit mir ins Theater. Ich war noch nie in einem Theater. Tatsächlich musste ich nachschlagen, was das überhaupt ist.“

Rylee setzte sich an den Tisch. „Ich finde, das ist eine fantastische Idee! Ruf ihn sofort an und sage, dass du mitkommst!“

Maj öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber abrupt unterbrochen. Boh sauste in die Küche, rannte im Kreis und machte Bocksprünge. Rylee sah ihn entgeistert an. Endlich sprang er in einem großen Satz auf ihren Schoß und rieb sich laut schnurrend an ihr. Ein Bild entstand vor ihrem inneren Auge: Amelie auf einem Kissen und zwei kleine, unglaublich flauschige Wesen neben ihr, kaum größer als Rylees Hand. Eines war schneeweiß, das andere hatte schwarzweiße Flecken und sah aus wie ein Miniatur-Boh. Amelie leckte dem Kleinen den Kopf, und es schloss genüsslich die Augen.

Überwältigt drückte Rylee ihn an sich. Eine Sekunde ließ er es geschehen, dann machte er sich los und sprang auf den Boden. Er hopste noch einmal mit allen vier Beinen in die Luft, dann wetzte er aus der Küche.

Securus Refugium bebte vor Freude und Aufregung.

„Was ist?“, fragte Maj aufgeregt. „Ist das Baby da?“

„Zwei“, sagte Rylee glückselig. „Mutter und Kinder scheinen wohlauf zu sein.“

Maj ließ sich schwer auf einen Küchenstuhl fallen. „Uff. Jetzt bin ich erleichtert. Ich würde sie so gerne sehen.“

„Ich bin sicher, sie zeigen sie uns, sobald sie soweit sind. Ich rufe gleich Gargosian an.“

Der Millionär und Sammler wäre am liebsten sofort durch das Portal gereist, um den Nachwuchs zu bewundern, sah jedoch ein, dass er warten musste, bis Amelie bereit war. „Was für ein seltenes, kostbares Ereignis!“, wiederholter er bereits zum dritten Mal. „Ich weiß nur von einem einzigen Mal, wo Wächter sich verbunden und Nachwuchs gezeugt haben!“

Rylee lachte. „Wie gut, dass wir damals versucht haben, Amelie zu befreien.“

Gargosian wurde ernst. „Ich werfe mir immer noch vor, dass ich sie eingesperrt habe. Auch wenn sie mir verziehen hat.“

„Ich bezweifle, dass man eine Wächterin einsperren kann“, sagte Rylee, die schon lange vermutete, dass Amelie freiwillig bei Gargosian geblieben war, es ihm aber noch nicht so deutlich gesagt hatte.

Es blieb einen Moment still. „Meint Ihr wirklich?“, fragte er hoffnungsvoll.

„Fragt sie einfach, wenn Ihr sie besucht. Mit Hilfe von Boh kann ich Euch bei der Kommunikation helfen.“

Seit sie wusste, dass es Gargosian darum ging, bedrohte Wesen zu schützen, und nicht etwa darum, sie zu sammeln, achtete sie ihn als Freund und Verbündeten. Er hatte seinen nicht unerheblichen Einfluss dafür eingesetzt, Rylee in ihren Verhandlungen mit Antrax zu unterstützen. Dies hatte zusammen mit Rylees Drohung, Antrax‘ unethische Handlungsweisen zu veröffentlichen, dafür gesorgt, dass Antrax Percival die Erlaubnis gegeben hatte, sein Haus in Bayern zu errichten.

Der Gedanke an Antrax brachte ihr Borwinkels Besuch wieder ins Bewusstsein. Sie war sich immer noch nicht ganz im Klaren, ob seine Sorge berechtigt war oder ob er an Paranoia litt. Sie horchte auf.

Lag es daran, dass sie gerade an Antrax dachte, oder spürte sie tatsächlich seine Anfrage am Portal? Wieder wunderte sie sich, dass sie inzwischen nicht nur spürte, dass jemand einreisen wollte, sondern auch, um wen es sich handelte. Zumindest, wenn es Personen waren, die sie kannte und die das Portal zuvor bereits einmal benutzt hatten. Sie verabschiedete sich von Gargosian, eilte in den Keller und gab das Portal frei.

Antrax war nicht alleine. Hinter ihm stiegen zwei düster wirkende Männer aus dem Rahmen. Sie trugen eine Art Uniform in Dunkelgrau, mit silbernen Streifen auf den Schultern und am Kragen. An ihren Hüften hingen unterarmlange Stäbe, die an den Enden verdickt waren und auf Rylee wie Waffen wirkten.

„Leiter Antrax“, sagte sie höflich. „Was für eine Überraschung. Ich habe Euch nicht erwartet.“

Er lächelte nicht. „Inspektionen werden selten angekündigt. Das würde ihren Sinn untergraben. Und es wäre mir recht, wenn Ihr mich Großmeister Antrax nennen würdet.“

„Inspektion?“, rief Rylee überrascht. „Was meint Ihr mit Inspektion?“ Und wieso Großmeister?, fragte sie sich im Stillen. Was sollte das für ein Titel sein? Wer hatte ihn befördert? Und welche zusätzliche Kompetenzen brachte das mit sich?

Antrax richtete sich auf. „Vielleicht solltet Ihr die Statuten der Gesellschaft lesen. Der Großmeister ist berechtigt und verpflichtet, jederzeit unangekündigte Inspektionen durchzuführen. Immerhin müssen wir einen gewissen Qualitätsstandard gewährleisten.“

Rylee besah seine Begleiter. „Und das sind sicher Qualitätsmanager?“ Sie gab sich keine große Mühe, ihre Stimme frei von Spott zu halten. Wut stieg in ihr hoch. Von Anfang an hatte die Gesellschaft ihr Steine in den Weg gelegt. Und jetzt, wo sie es aus eigener Kraft geschafft hatte, ein blühendes Haus aufzubauen, wollten sie sie überprüfen?

„Das sind Mitarbeiter, die dafür sorgen, dass die Inspektion ohne Hindernisse vonstattengeht“, sagte Antrax gespreizt.

„Was passiert, wenn ich Eure … Inspektion … ablehne?“

Antrax‘ kalte Augen musterten sie. „Das solltet Ihr Euch gut überlegen! Wir haben weitreichende Befugnisse. Die Folgen dürften Euch nicht gefallen.“ In seinem Blick sah Rylee etwas, das sie schaudern ließ.

Sie kniff die Augen zusammen. Vielleicht stellte er es sich ein wenig zu leicht vor. Doch warum es auf eine Konfrontation ankommen lassen? Sie hatte nichts zu verbergen. Zuerst würde sie sich anschauen, was Antrax vorhatte.

„Als gut“, gab sie scheinbar nach. „Tut, was Ihr nicht lassen könnt. Das Haus steht zu Eurer Verfügung.“

Er sah sie noch einen Moment prüfend an, als wisse er nicht, was er von ihrer schnellen Kapitulation halten sollte. Dann wurde seine Aufmerksamkeit von den Bildern im Raum angezogen. „Was sind das für Bilder?“, fragte er.

Rylee hob die Schultern. „Sie stammen noch von meinen Eltern. Ich weiß nicht, warum sie hier unten gelagert werden sind.“

Antrax zog einzelne aus den Stapeln. „Aber es ist nichts auf ihnen abgebildet!“, rief er.

„Tatsächlich?“, sagte Rylee und bemühte sich um einen unbeteiligten Ausdruck. Wenn Antrax wüsste, dass sie mit den Bildern Gegenstände herbeizaubern konnte, würde er sich vermutlich alle aneignen.

Mit einem ärgerlichen Kopfschütteln legte er die Bilder wieder ab und winkte seinen Männern, ihm zu folgen. Sie begannen ihren Kontrollgang im Keller und arbeiteten sich systematisch durch alle Räume. Die Zellen, den Raum mit der Wanne für Wasserwesen, das Büro ihrer Eltern, den geheimen Raum mit den Kleidern und Waffen … bis er zuletzt in die Tränkeküche platzte, wo Evanora immer noch mit der Herstellung der Medizin beschäftigt war.

„Wer sind Sie und was machen Sie hier?“, bellte er.

„Das ist eine Freundin von mir, Evanora“, warf Rylee rasch ein. „Sie bereitet Tränke.“

Evanora sagte hoheitsvoll. „Guten Tag, und mit wem habe ich die Ehre?“

Er ignorierte sie und kniff die Augen zusammen. „Ich will eine Aufstellung von allem, was hier produziert wird und was damit gemacht wird!“, sagte er im Befehlston.

Evanora hob eine schmal gezupfte Augenbraue. „Mit welchem Recht?“

Antrax lief rot an. „Ich bin der Großmeister der Gesellschaft und berechtigt, über alles in Kenntnis gesetzt zu werden, was den Ruf und die Sicherheit der neutralen Häuser betrifft.“

„Ist das so?“, sagte die Hexe mit einem Lächeln, das Mitglieder der Inquisition in die Flucht gejagt hätte. „Rylee?“

„Ich bin nicht sicher“, gab Rylee zu. „Großmeister …“ Sie betonte die Bezeichnung gerade so viel, dass sie lächerlich erschien „… Antrax traf sehr überraschend ein.“

„So etwas habe ich mir fast gedacht“, sagte Evanora.

Antrax fiel ihr ins Wort. „Was Ihr Euch gedacht habt oder nicht, tut hier nichts zur Sache.“ Er wandte ihr den Rücken zu und sagte zu Rylee: „Ich möchte jetzt die restlichen Räume sehen.“

Rylee führte ihn ins Erdgeschoss und zeigte ihm die Küche und das Wohnzimmer. Maj war nirgends zu sehen. Dann stiegen sie ein Stockwerk höher. „Ein Zimmer ist belegt“, erklärte Rylee. „Die anderen könnt Ihr Euch gerne ansehen.“

Antrax öffnete wahllos einige Türen und kontrollierte die Gästezimmer und die Bäder. Vom Fenster am Ende des Flurs warf er einen Blick in den Garten. „Was ist das?“, fragte er und wies auf das mit Schnee bedeckte Labyrinth.

„Ein Labyrinth“, erklärte Rylee hilfreich.

„Das sehe ich selbst“, schnauzte Antrax. „Was verbergt Ihr in der Mitte?“

Rylee zögerte. Sie versuchte, die Anwesenheit des Lebenden Baums weitmöglich geheim zu halten. „Nichts besonderes“, sagte sie und ließ es beiläufig klingen. „Vieles im Garten ist durch die Magie des Hauses ebenfalls magisch geworden. Das Labyrinth hat sich von selbst gebildet.“

„Ich will sehen, was sich im Inneren befindet!“, sagte Antrax und Rylee sah mit Schrecken so etwas wie Gier in seinen Augen aufblitzen. Ein unruhiges Beben ging durch Securus Refugium.

„Ihr könnt versuchen, Euren Weg durch das Labyrinth zu finden. Ich habe es nicht errichtet.“

Wütend wandte er sich ihr zu. „Ihr seid die Hüterin. Ihr müsst über alles in Eurem Haus bestimmen können!“

Rylee sah ihm ruhig in die Augen. „Das könnte ich, aber ich habe nicht die Absicht, gegen seinen Willen einzudringen. Oder …“ Sie maß ihn mit einem scharfen Blick. „… es Euch zu gestatten.“

Antrax kritzelte hektisch einige Worte in sein Notizbuch, die Rylee aber nicht entziffern konnte. „Weiter“, bellte er. Sie setzten die Besichtigung mit ihrem Büro, dem Raum, in dem die Überwachungstechnik installiert war und dem Dachboden fort. Als Letztes öffnete sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer. Sie vertraute dem Haus. Trotzdem hielt sie kurz die Luft an und stieß sie erleichtert wieder aus, als sich tatsächlich ihr Zimmer und nicht das ihrer Eltern öffnete. Die Tür zu Vlads‘ Nebenzimmer war verschwunden.

„Das war alles“, stellte Rylee fest. „Kann ich noch etwas für Euch tun?“

Antrax fuchtelte mit dem Stift vor ihr herum. „Natürlich werden wir auch das Gelände um das Haus herum besichtigen.“

Sie unterdrückte ein Seufzen, führte sie wieder ins Erdgeschoss und durch die Küche in den Garten.

„Seht Euch ruhig um. Auch wenn ich nicht weiß, was Euch an meinem Garten interessiert.“ Außer dem Labyrinth, fügte sie in Gedanken hinzu.

Er lief auf die eingeschneiten Bäume zu und warf aufmerksame Blicke nach links und rechts. „Wieso liegt hier eigentlich so viel Schnee? Könnt Ihr das Klima nicht beeinflussen?“ Er sah den Schneemann und schüttelte den Kopf.

„Ich mag Schnee“, antwortete Rylee einfach.

Er schrieb etwas auf und lief weiter. Vor ihnen rannte ein blaues Eichhörnchen eine Eiche herab. Auch das schien einen Eintrag wert. Antrax setzte seinen Weg bis zum Labyrinth fort und umkreiste es einmal, ohne dass sich ein Weg auftat. Er sah sie an. „Ihr besteht darauf, mir den Zugang zu verweigern?“

Sie hob die Schultern. „Das müsst Ihr mit dem Labyrinth ausmachen.“ Sie spürte Ärger und Misstrauen von dem Lebenden Baum ausgehen und versicherte ihm in Gedanken, Antrax fernzuhalten. Er ging auf die über mannshohe Hecke zu und suchte nach einem Eingang. Als er sich näherte, schlug ein dorniger Zweig nach ihm und hinterließ einen Riss in seinem feinen Anzug.

Antrax trat hastig zurück und schrieb sorgfältig in sein Notizbuch. Dann ging er mit sicherem Abstand die Hecke entlang und suchte weiter. Einen seiner Männer hatte er in die andere Richtung geschickt. Rylee blieb in einigem Abstand stehen und wartete geduldig. Etliche Minuten später kamen beide zurück.

Rylee rieb sich die Arme und sah auf Antrax‘ dünne Lederschuhe. Von ihr aus hätte es ruhig noch kälter sein dürfen.

„Ich habe genug gesehen“, stellte Antrax fest und wandte sich zum Haus. Rylee atmete auf, als sie in die Wärme der Küche traten.

An der Anrichte stand Maj und packte Einkäufe aus. Antrax blieb wie angewurzelt stehen. Seine Begleiter griffen nach ihren Stäben.

Rylee fuhr zu ihnen herum. „Was ist?“

Er zeigte mit einem zitternden Finger auf Maj. „Das ist … Ihr habt eine Tabatai zu Gast?“

Rylee stemmte die Hände in die Hüften. „Maj ist meine Haushälterin.“

„Ihr habt sie eingestellt? Dummes Kind! Wisst Ihr nicht, was sie ist? Eine Schande! Wie könnt Ihr Euer Haus so entehren?“

Rylee fühlte, wie eisige Wut in ihr hochstieg. „Großmeister Antrax. Ihr geht jetzt besser.“

Er bekam einen hochroten Kopf. „Die Inspektion ist zu Ende, wenn ich es sage!“

„Sie ist jetzt zu Ende“, sagte sie sehr ruhig.

Um sie herum begann das Haus zu beben. Die Wände zitterten und im Schrank klirrte Geschirr. Boh erschien wie aus dem Nichts neben ihr und brummte tief in der Kehle. Seine Umrisse flackerten, die eines Tigers waren schemenhaft zu erkennen.

Maj, die sich bei Antrax‘ Worten geduckt hatte, richtete sich auf. Sie biss die Zähne zusammen, als versuche sie zu vermeiden, in ihre Kampfgestalt zu wechseln. Antrax‘ Begleiter sahen sich hektisch um und hielten ihre Stäbe in Händen.

Im oberen Stock begannen die Fensterläden zu klappern.

Antrax war puterrot. Mit äußerster Mühe schien er sich zusammenzureißen. „Wir gehen“, presste er hervor und setzte sich in Bewegung.

Rylee blieb dicht hinter ihnen. Als Antrax am Portal anlangte, sah Rylee fassungslos, dass er den Schalter für die direkte Verbindung nach Bayern zu Haus Heaven drückte und samt seinen Begleitern im Portal verschwand.

Wie konnte er es wagen! Was erlaubte er sich, in ihrem Haus einfach das Portal zu bedienen, als würde es ihm gehören!

Sie wählte Percivals Nummer. Als er abhob, sagte sie: „Antrax hat gerade das Portal zu dir genommen. Anscheinend hat das Schnellportal keine Sicherung. Er hat es einfach selbst bedient und will eine Inspektion durchführen.“

„Ich habe gefühlt, dass jemand ohne Autorisation das Portal benutzt hat.“ Seine Stimme wurde leiser. „Ich sehe ihn auf der Treppe. Bis später.“

Rylee stürmte die Treppe hinauf und in die Küche. Maj wienerte mit ausdruckslosem Gesicht die Anrichte.

„Es tut mir leid!“, sagte Rylee und stellte sich neben sie.

Maj sah sie mit ernsten Augen an. „Du kannst doch nichts dafür. So etwas wird immer wieder vorkommen. Ich bin nun einmal, was ich bin. Hoffentlich bekommst du meinetwegen keinen Ärger.“

Rylee schnaubte undamenhaft. „Dieser … dieser … Mir fällt gar keine passende Bezeichnung ein. Er kann mich mal gerne haben!“

Maj sah sie erschrocken an. „Antrax ist ein wichtiger Mann. Er bestimmt über die Häuser. Ich habe Angst, dass er dir … also uns meine ich … schadet.“

Rylee dachte an Borwinkels Besuch. Welche Befugnisse hatte der selbsternannte Großmeister wirklich? „Borwinkel hat mir berichtet, dass Antrax sowieso einiges verändern will. Angeblich will er die Gebühren erhöhen und eine Einsatzgruppe erschaffen. Nun, davon haben wir heute vermutlich einen Teil gesehen. Borwinkel sagt, dass er die Botschaft überwacht.“ Ihr kam ein Gedanke. „Woher weiß er, welcher der Schalter für das Schnellportal nach Bayern ist? Ob er uns ebenfalls überwacht? Aber wie? Er war doch seit …“ Sie sah Maj an. „Er war hier, als Borwinkel seine Stelle angetreten hat.“

Maj sah sie groß an. „Dann müsste er eine Überwachungskamera installiert haben. War er denn alleine im Portalraum?“

Rylee versuchte, sich zu erinnern. „Nein. Ich bin mir sicher, ich war immer bei ihm. Aber natürlich könnte unter unseren vielen Gästen jemand gewesen sein, der für ihn arbeitet. Ich werde Squeech bitten, herüber zu kommen.“

Der junge Squatch brachte ein Gerät mit, mit dem er den Portalraum überprüfte. „Jedes Überwachungsgerät braucht irgendeine Art Energie“, erklärte er, während er die Wände abschritt. „Und wenn es nur eine Batterie ist. Und um deiner Frage zuvorzukommen: Alle PCs im Haus sind von mir so gut gesichert, dass der Geheimdienst sich nicht hinein hacken könnte, ohne dass ich davon erfahren würde. An deiner Portalsteuerung hat sich niemand zu schaffen gemacht.“

„Vielen Dank!“, sagte Rylee erleichtert. „Rechnung nicht vergessen!“

„Moment“, sagte er ernst und blieb etwa drei Meter vom Portal entfernt vor einem großen Wandbild stehen. Er führte das Testgerät an den Rahmen. „Hier ist etwas.“ Er fuhr mit dem Finger den Rand entlang. „Ich hab’s!“

Rylee starrte auf das winzige Gebilde, das kaum größer als ein Centstück war.

„Was ist das?“

„Das“, sagte Squeech mit Ehrfurcht in der Stimme, „ist die neuste Generation einer Kamera mit eingebautem Mikrofon. Die Signale werden an einen Satelliten gesandt und von dort weitergeleitet.“

Eine Woge eiskalter Wut stieg in Rylee hoch. „Dieses Schwein! Er hat es also tatsächlich geschafft, eine Kamera zu installieren!“

„Ich kann sie so umbauen, dass sie intakt erscheint, aber eine Endlosschleife von einem leeren Portalraum zeigt“, schlug Squeech vor.

„Das geht?“, vergewisserte Rylee sich beeindruckt. „Das wäre fantastisch. Ich kann ihn nicht mit dem Fund konfrontieren. Er würde alles abstreiten und einen neuen Weg suchen. Oder der Konflikt mit ihm könnte eskalieren.“

„Kein Problem“, versicherte Squeech. „Außerdem werde ich das ganze Haus durchsuchen und überprüfen. Nicht, dass noch weitere Kameras versteckt sind.“

Rylee dankte ihm erleichtert und versprach, ihre eigenen Kameras wieder in Betrieb zu nehmen. Squeech hatte ihr ein komplettes System installiert, es widerstrebte Rylee jedoch, es einzusetzen. Doch sie musste Vorsorge treffen, damit Antrax sie nicht wieder unvorbereitet überfallen würde.

Eine Stunde später hatte Squeech das ganze Haus kontrolliert und tatsächlich eine weitere Kamera im Wohnzimmer gefunden. Rylee versuchte, ihre Wut im Zaum zu halten. Sie brachte ihn zur Tür und bedankte sich noch einmal ausgiebig. „Und denk an die Rechnung!“

Er war schon aus der Tür, als ihr noch etwas anderes einfiel. Sie rief ihn zurück und erzählte ihm von den Katzenbabys.

Sein Gesicht drückte gemischte Gefühle aus. „Das ist wunderbar“, sagte er. „Emmea wird hin und weg sein. Aber …“ Er griff sich unwillkürlich an die Nase. „Für mich bedeutet das noch mehr Niesanfälle und tränende Augen.“ Er zwinkerte ihr zu.

„Komm schon“, lachte Rylee. „Boh lässt dich doch inzwischen in Ruhe. Du wohnst ja nicht einmal mehr hier.“ Der Kater hatte sich eine Zeit lang einen Spaß daraus gemacht, sofort, wenn Squeech irgendwo auftauchte, auf seinen Schoß zu klettern und möglichst viele Haare zu verlieren, bis der Squatch aus den Niesanfällen nicht mehr heraus kam.

„Das stimmt“, bestätigte er und verabschiedete sich.

Abgesehen von ihrem Ärger über die Kameras war Rylee immer noch aufgebracht, dass Antrax ihr Portal ohne ihre Zustimmung benutzt hatte. Sie wählte die Nummer von Portalmagier Paice und erklärte ihm, was passiert war. „Kann man so etwas nicht unterbinden?“

„Er bedient einfach so Euer Portal?“, sagte der Portalmagier indigniert. „Ganz schlechter Stil. Natürlich werden wir es unterbinden. Ich frage mich nur, woher er wusste, dass die Schnellverbindung genau in dieses Haus führt.“

„Das dürfte er mithilfe einer Überwachungskamera, die er heimlich im Portalraum installiert hat, erfahren haben“, erklärte Rylee.

Paice sog scharf die Luft ein. „Das ist unfassbar! Warum überwacht er Euch?“

„Es geht ihm vermutlich um Kontrolle“, sagte Rylee. „Es sind einige merkwürdige Dinge vorgefallen. Wenn ich klarer sehe, informiere ich Euch.“

„Ich bitte darum“, erklärte der Portalmagier. „Ich werde Euer Programm sofort dahingehend ändern, dass die Eingabe eines Passwortes erforderlich ist, um es zu benutzen.“

Rylee dankte ihm und legte auf.

Als Nächstes rief sie Borwinkel auf seinem Prepaidhandy an und erzählte ihm von der Hauskontrolle und von den entdeckten Kameras.

Der Botschafter schwieg einen Moment, nachdem sie geendet hatte. Als er sprach, klang seine Stimme wütend und resigniert zugleich. „Er geht schneller vor, als ich gedacht habe. Ihr werdet sehen, er wird Euch eine lange Mängelliste schicken und Eure Gebühr drastisch erhöhen. Vermutlich wird er verlangen, dass Ihr Eure Haushälterin entlasst und ihm das Labyrinth öffnet. Weigert Ihr Euch, zieht das neue, schlimmere Konsequenzen nach sich.“

„Darf er das überhaupt?“

„Natürlich nicht!“, fuhr Borwinkel auf. „Zumindest nicht in diesem Ausmaß! Aber niemand hindert ihn. Ich habe bereits weitere Häuser kontaktiert, aber sie halten mich für einen schwafelnden Fantasten. Niemand hat mich ernst genommen. Außer vielleicht Euer junger Freund. Aber er ist erst kurz dabei und dankbar, dass er sein Haus überhaupt pflanzen konnte. Von ihm ist keine Gegenwehr zu erwarten.“

Rylee wusste nicht, was sie antworten sollte. Langsam sagte sie. „Sicher werden auch andere Häuser überwacht. Wenn wir den Hütern Tipps geben und sie Kameras finden … dann sollten sie uns glauben schenken.“

„Aber wie sollen wir sie kontaktieren, ohne dass er es mitbekommt?“, warf er ein. „Wir müssen sehr vorsichtig sein.“ Nach einem Moment des Schweigens fragte er: „Ihr habt ihn wirklich hinausgeworfen?“

„Ja“, bestätigte sie. „Gemeinsam mit dem Haus. Es hat so stark gebebt, dass das Geschirr im Schrank geklirrt hat.“

Borwinkel lachte kurz auf. „Antrax verfügt, soweit ich es weiß, über keinerlei Magie. Besonders deswegen beneidet er die Hüter so sehr. Er wird entsetzlich wütend sein.“

„Nun, dann können wir uns die Hand geben“, sagte Rylee fest. „Das bin ich nämlich auch. Warten wir ab, was er als Nächstes unternimmt. Ich hätte noch eine andere Frage: Kennt Ihr Euch mit der Magie der Hüter aus?“

In Borwinkels Stimme schwang eine Spur Verlegenheit mit. „Leider nein. Gar nicht. Tatsächlich habe ich mich gewundert, dass ich den Posten bekam. Es gab andere, deutlich besser geeignete Kandidaten. Ich war vorher Buchhalter. Warum fragt Ihr?“

„Ach egal, meinte sie. „Ich informiere Euch, sobald ich Neues von Antrax höre.“

Schon eine Stunde später meldete das Portal seine Rückkehr aus Bayern. Rylee ließ ihn und seine Mitarbeiter einige Minuten warten, bevor sie es öffnete.

Er war ganz offensichtlich verärgert. „Das wurde auch Zeit.“

„Wie ist die Inspektion von Haus Heaven verlaufen?“, erkundigte sie sich eisig.

Er schnaubte. „Der Zustand des Hauses ist absolut nicht ausreichend! Ich dachte gleich, dass es keine weise Entscheidung war, Hüter Percival zu erlauben, sein Haus in Bayern anzusiedeln. Ich werde mich nicht noch einmal von Euch beeinflussen lassen!“

„Ich habe Euch nur nahegelegt, erlittenes Unrecht wieder gutzumachen.“

„Unrecht, für das nicht ich, sondern mein Vorgänger verantwortlich war!“, stellte er klar.

„Was ist denn mit Percivals Haus nicht in Ordnung?“, fragte sie.

„Ich werde keine vertraulichen Angelegenheiten mit Euch besprechen“, sagte erbarsch. „Und jetzt öffnet uns gefälligst das Portal nach Aldibaran.“

Schweigend gab Rylee die Kombination ein und sah zu, wie Antrax samt seiner beiden Begleiter im Rahmen verschwand. Sie eilte ans Telefon und rief Percival an. „Wie ist es gelaufen? Was hat er gesagt?“, fragte sie besorgt.

Schon an seiner Stimme hörte sie, dass Antrax’ Besuch ihm schwer zugesetzt hatte. „Wie ist es gelaufen? Was hat er gesagt?“, fragte sie besorgt.

„Es war weniger das, was er gesagt hat …“, erklärte Percival nachdenklich. „Ich musste ihn durch das ganze Haus führen. Er hat ununterbrochen die Stirn gerunzelt, Unverständliches gebrummt und in sein Notizbuch gekritzelt. Heaven ist ganz unruhig geworden.“

„Das scheint seine Masche zu sein“, warf Rylee ein.

Percival sprach weiter: „Er gab sich geradezu entsetzt, als ich ihm meine Hilfe aus dem Dorf vorgestellt habe. Zweimal hat er sich versichert, dass sie ein Mensch ist. Bevor er das Portal benutzt hat, übrigens selbstständig, ohne mich einzubeziehen, hat er mir noch geraten, Heaven besser in den Griff zu bekommen. Was für ein …“

„Ich weiß genau, was du sagen willst“, fiel Rylee ihm ins Wort. „Aber er ist gefährlich.“

„Ich weiß“, sagte Percival sehr leise.

Rylee hätte sich fast auf die Zunge gebissen. Wer wusste besser, wozu die Gesellschaft fähig war, als Percival, dem sie sein Haus weggenommen und ihn auf einen lebensfeindlichen Planeten verbannt hatten.

„Hör zu“, sagte sie noch. „Und antworte nicht für den Fall, dass der Raum abgehört wird. Antrax hat in meinem Haus Kameras und Mikros installiert. Hast du ihn oder seine Leute alleine gelassen? Dann such lieber alle Räume gründlich ab. Ich kann Squeech bitten, dir zu helfen.“

„Was?“, entfuhr es Percival. Nach kurzem Nachdenken sagte er: „Er hat mehrfach versucht, mich unter einem Vorwand aus dem Raum zu schicken, aber ich bin nicht darauf eingegangen. Noch dürfte ich sicher sein.“

Sie vereinbarten, sich über alles, was Antrax betraf, auf dem Laufenden zu halten und verabschiedeten sich.

Bedrückt ging Rylee in ihr Zimmer. All das lastete schwer auf ihren Schultern. Was konnte sie tun? Es fiel ihr nur ein Name ein. Sie rief augenblicklich Vlad an. Er meldete sich beim ersten Klingeln. „Hallo Liebes.“

„Hallo“, sagte sie zaghaft und schluckte.

„Was ist los?“, fragte er knapp. Alles Zärtliche war aus seiner Stimme verschwunden.

Rylee erzählte ihm von Antrax’ Besuch.

Vlad sagte so ruhig, dass es Rylee eine Gänsehaut über den Rücken laufen ließ: „Er hat dich in deinem Haus schikaniert und bedroht?“

„Er gibt vor, dass er nach der Satzung der Gesellschaft handelt“, sagte Rylee.

„Seine Satzung ist mir einerlei. Niemand bedroht meine Gefährtin und schon gar nicht in ihrem Zuhause. Ich werde mich darum kümmern. Antrax wird dich nie wieder belästigen.“

„Nein!“, rief Rylee erschrocken. „Gewalt sollte die letzte Option sein. Hier geht es um mehr. Um alle Hüter.“ Sie setzte hinzu: „Ich bin dir dankbar für deine Unterstützung. Aber bitte unternimm noch nichts. Ich will abwarten, was bei seiner sogenannten Inspektion herausgekommen ist. Ich rufe dich an, sobald ich etwas weiß.“

„Ich komme heute Abend zurück.“

„Wirklich?“, sagte Rylee überrascht. „Ich freue mich.“

„Ich vermisse dich.“

Bevor sie antworten konnte, hatte er aufgelegt. Rylee horchte in sich hinein. Vermisste sie ihn ebenfalls? Ja, das tat sie. Sie vermisste seine Gesellschaft, ihre Gespräche und seinen Körper neben ihr im Bett. Nur zu gut konnte sie sich jedoch aus der Zeit vor dem Trank an die Sehnsucht und das Ziehen erinnern, dass sie zu der Zeit verspürt hatte, als Vlad um sie geworben hatte. Vielleicht war es vernünftiger, darauf zu verzichten. In dieser Richtung lagen Kummer und Schmerz. Aber auch große Gefühle und damit einhergehend Glück. Es musste doch irgendwie möglich sein, den Verlust rückgängig zu machen.

Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Sorgen um ihr Haus, Wut auf Antrax, Angst vor dem, was er tun könnte und die alles überlagernde Sorge, dass sie die Beziehung zu Vlad nicht würde retten können.

Könnte sie doch Antrax fragen, ob die Gesellschaft über ein Exemplar des Buches über die Geschichte der Häuser verfügte. Ihr fiel auf, dass sie die Gesellschaft inzwischen mit Antrax gleichsetzte. Leitete er sie wirklich alleine und wenn ja, war es immer schon so gewesen? Schwer vorstellbar. Immerhin gab es Hunderte von bekannten Planeten und vermutlich noch viel mehr neutrale Häuser. Wie konnte da ein einziger Mann die Hoheit über die gesamte Organisation innehaben? Sie musste sich endlich mit der Satzung beschäftigen.

Sie ging in den Keller, wo sich das alte Büro ihrer Eltern befand. Zu Anfang hatte sie es genutzt, und sie war sicher, dass sie die Statuten der Gesellschaft hier irgendwo verstaut hatte. Sie hatte sie damals, als sie sie erhalten hatte, nur kurz überflogen. All die Paragraphen langweilten sie zu Tode, und sie hatte vermutet, dass es sich nur um formale Informationen handelte, ähnlich AGBs, die auch niemand las.

Nach intensiver Suche fand sie sie weit hinten in einem der Fächer im Wandschrank. Sie nahm sie mit an den Schreibtisch und setzte sich. Später würde sie sich genau die Paragraphen durchlesen, die sich auf Antrax‘ Rechte bezogen. Jetzt war sie an etwas anderem interessiert. Sie erinnerte sich, dass ein kurzer Abriss der Geschichte der Gesellschaft angehängt war. Sie hatte ihn zwar überflogen, damals aber nicht die Fragen gehabt, die sie jetzt beschäftigten.

Gespannt begann sie zu lesen. Anscheinend wusste heute niemand mehr genau, wann die Gesellschaft entstanden war. Man nahm an, dass ihre Wiege auf dem Planeten Dhavehi lag, doch ob das Tatsachen entsprach, konnte nicht sicher geklärt werden.

Als die Bevölkerung die Raumfahrt entdeckt hatte, war ein Mann auf die Idee gekommen, ein Gasthaus für interstellare Reisende zu gründen. So war das erste neutrale Haus entstanden. Man erzählte sich, dass alle Hüterinnen und Hüter von ihm abstammten. Er hatte geheiratet, Kinder bekommen, und viele von ihnen hatten ebenfalls Häuser auf diesem und später auch auf anderen Planeten eröffnet. Wie die Magie ins Spiel gekommen war, ob sie sich im Laufe der Zeit von selbst entwickelt hatte oder ob einer der Nachfahren ein magisches Wesen geheiratet und später seine Magie mit der seines Hauses verbunden hatte, ließ sich nur vermuten. Sicher war, dass irgendwann das Bedürfnis nach Zusammenschluss und Organisation entstanden war und die Gesellschaft gegründet wurde. Interessant fand Rylee, dass ursprünglich eine gewählte Abordnung von Hütern der Gesellschaft vorstand. Erst im letzten Jahrhundert änderte sich die Satzung und stellte einen einzelnen Verwalter als Leiter ein. Es waren keine Gründe für dieses Vorgehen angegeben.

Rylee sah auf. Also war Antrax ein Angestellter. Doch wer war die Gesellschaft, wem gehörte sie, was hatte sie für eine Rechtsform? Wer hatte Antrax eingestellt?

Sie blätterte weiter. Eine Liste mit Mitgliedern der Abordnungen folgte. Von früheren Jahrhunderten waren nur einige wenige erwähnt, die sich durch herausragende Leistungen hervorgehoben hatten. Für die letzten zweihundert Jahre war die Aufzählung jedoch lückenlos.

Antrax war zu ihrer Überraschung erst seit zwei Jahren Leiter der Gesellschaft. Er stand Häusern auf etwa hundert Planeten vor, nur auf etwa zwanzig davon existierten Botschaften. Die Erde war unter ihnen, weil sie nahe einer wichtigen Reiseroute lag, die mehrere verschiedene Planetensysteme verband und deshalb mehrere Häuser beherbergte.

Vor Antrax hatte ein gewisser Rarek Santos die leitende Position innegehabt. Rylee schrieb sich den Namen heraus. Er musste im Todesjahr ihrer Eltern der Leiter gewesen sein. Vielleicht hatte er Informationen, die ihr weiterhelfen konnten. Der Name davor, Nneka Nomtha schien Rylee weiblich. Sie hatte die Gesellschaft fünfzig Jahre geleitet und war vor etwa zwanzig Jahren von Rarek abgelöst worden. Rylee sah auf. Warum hatte Rarek Santos die Stelle nach achtzehn Jahren an Antrax übergeben? Sie las weiter. Vor Nomtha schien eine Abordnung aus drei Leitern die Spitze der Gesellschaft gebildet zu haben.

Sie blätterte in den Unterlagen zurück und suchte nach einem Paragraphen, der regelte, wie lange jemand Leiter bleiben durfte. Konnte es sein, dass es diesbezüglich keine Beschränkung gab? Das würde bedeuten, dass Antrax ihr noch lange erhalten bleiben würde. Aber warum hatten dann die vorherigen Leiter ihr Amt abgegeben?

Rylee lehnte sich zurück und rieb sich die brennenden Augen. Ob es möglich war, einen von ihnen zu finden? Vielleicht lebte Antrax’ Vorgänger noch auf Aldibaran, wo die Gesellschaft ihren Hauptsitz hatte.

Sie gab den Namen Rarek Santos in die Suchmaske ein. Sofort erschien eine lange Liste mit Ergebnissen. Sie klickte die erste Position an und starrte auf den Pressebericht einer Trauerfeier. In einem Nachruf fand sie die Bestätigung, dass es sich um den Richtigen handelte. Enttäuscht versuchte sie es mit dem zweiten Namen, den sie in der Liste der Leiter gefunden hatte. Bei diesem Namen erhielt sie weniger Ergebnisse. Gleich der erste Eintrag ließ sie jedoch hoffen, dass ihre Suche erfolgreich sein könnte. Nur zwei Jahre vorher hatte Nomtha als Jurorin bei einem Literaturwettbewerb auf Aldibaran fungiert. Nicht nur war sie noch am Leben, sie hielt sich auch noch in diesem Teil der Galaxis auf. Zumindest vor zwei Jahren.

Wenn sie die Gesellschaft vor so vielen Jahren schon geleitet hatte, musste sie entweder einer Rasse mit einer sehr langen Lebenserwartung angehören oder über Magie ähnlich der der Hüter verfügen.

Rylee ging die anderen Suchergebnisse durch. Nomtha hatte selbst mehrere philosophische Bücher veröffentlicht. Vielleicht konnte sie sie über die Adresse des Verlages erreichen. Rasch verfasste Rylee eine Mail, in der sie um Kontaktaufnahme bat, und sandte sie ab.

Dann versuchte sie, sich weiter in die Statuten einzuarbeiten, kapitulierte jedoch irgendwann vor der Menge an Paragraphen und dem unverständlichen Beamtendeutsch. Alles, was sie von dem Text verstanden hatte, bestätigte jedoch, dass Antrax die alleinige Entscheidungsgewalt hatte und niemandem Rechenschaft schuldete.

Sie wandte sich ab, um nach oben zu gehen und sich in der Küche einen Tee zu holen, als ein Pling ihr den Eingang einer Mail verkündete. Überrascht erkannte sie, dass es sich bereits um eine Antwort auf ihre Anfrage handelte. Zu ihrer Verwunderung stammte sie nicht von einem Mitarbeiter ihres Verlages, sondern von Nomtha selbst.

Die Frau verzichtete auf viele Worte: „Zufällig befinde ich mich auf einem Besuch bei meinem Verlag auf Aldibaran. Ich würde Euch gerne persönlich sprechen. Gerne suche ich Euch in Eurem Haus auf. Ich reise allerdings morgen sehr früh ab. Ich weiß, es ist sehr kurzfristig, aber würde es Euch heute noch passen?“

„Jederzeit“, tippte Rylee rasch. „Es wäre mir sogar sehr recht.“

Eine Reaktion ließ diesmal nur Sekunden auf sich warten. „Ich könnte in etwa einer Stunde bei Euch sein. Oder ist das zu kurzfristig?“

„Auf keinen Fall. Ich freue mich!“

Schnell lief Rylee nach oben und informierte Maj über den bevorstehenden Besuch.

„Wir können sie zum Abendessen einladen“, überlegte die Tabatai laut. „Ich hatte vor, indisches Tandoori Hühnchen mit Kokos und Mandeln zu machen. Das Rezept kam gestern Abend in einer Kochshow.“

Rylee lief das Wasser im Mund zusammen. „Das hört sich fantastisch an.“

Maj zog ihre Schürze aus. „Dann gehe ich noch rasch einkaufen. Im Dorfladen haben sie jetzt Hühnerfleisch von dem Biobauernhof am anderen Ende des Ortes.“

„Soll ich dich rasch fahren?“, fragte Rylee und sah auf die Uhr.

„Aber nein. Ich gehe den kurzen Weg gerne zu Fuß.“

Rylee hatte eine Idee. „Ich denke, du solltest auch den Führerschein machen. Dann bist du mobil und nicht immer darauf angewiesen, dass dich jemand fährt. Wir müssen nur überlegen, wie wir dir zu Papieren verhelfen. Aber da finden wir eine Lösung.“

Maj lächelte verlegen. „Das würde ich nie schaffen. Ich komme ganz gut zurecht.“

Rylee ließ es für den Moment auf sich beruhen. Der Gedanke hatte sich jedoch in ihrem Kopf festgesetzt. Sie wünschte sich, dass Maj ein normales, freies Leben führte und ihren eigenen Interessen nachging. Aber ihr war auch klar, dass die Tabatai erst langsam lernen musste, Wünsche zu haben und diese erfüllen zu können.

Rylee zog sich ein frisches Shirt an und deckte den Tisch im Wohnzimmer. Kurz vor der vereinbarten Zeit spürte sie die Anfrage am Portal. Nomtha reiste von Aldibaran an. Rylee gab das Portal frei und kurz darauf stieg eine dunkelhäutige Frau aus dem Rahmen, die einmal sehr schön gewesen sein musste.

Sie sah immer noch gut aus, doch das Alter hatte seine Spuren hinterlassen. Wäre sie ein Mensch, hätte Rylee sie auf Anfang sechzig geschätzt. Nomtha hatte jedoch einen Finger mehr an jeder Hand und ihre Ohren waren nicht direkt spitz zulaufend, aber doch insgesamt deutlich länglicher als beim Menschen.

Ihr Lächeln war warm. Sie gaben sich die Hände. Nomtha hielt Rylees Hand einen Moment länger fest, als notwendig gewesen wäre. „ Ich hätte Euch gerne früher kennengelernt“, sagte sie mit tiefer, volltönender Stimme. „Aber Ihr wisst, wie es ist. Ständig kommen andere Dinge dazwischen. Eure Mail kam zur richtigen Zeit. Eigentlich hatte ich vor, noch ein bisschen auf Aldibaran einzukaufen. So habe ich jetzt auch noch Geld gespart.“ Sie zwinkerte Rylee zu.

Rylee fand sie auf Anhieb sympathisch. Sie erwiderte das Lächeln und führte ihren Gast ins Wohnzimmer. Nomtha sah sich anerkennend um. „Das Haus ist so prächtig wie früher. Und es scheint voller Magie zu sein. Eure Eltern wären stolz auf Euch!“

Rylee spürte einen Kloß in der Kehle. „Ihr kanntet sie persönlich?“, fragte sie.

Nomtha sah sie traurig an. „Recht gut sogar. Ihr Tod hat mich sehr getroffen. Erst vor einigen Wochen hörte ich, dass Ihr am Leben seid …“ Sie schluckte. „Ich konnte es zuerst kaum glauben.“

„Alle scheinen davon ausgegangen zu sein, dass ich tot bin“, sagte Rylee bitter. Sie besann sich auf ihre Gastgeberrolle. „Setzt Euch doch bitte.“

Nomtha nahm Platz. „Die Umstände ihres Todes waren damals recht seltsam. Ich habe keine Details in Erfahrung bringen können, da ich die Leitung der Gesellschaft bereits einige Jahre zuvor an Rarek Santos abgegeben hatte.“

„Warum?“, entfuhr es Rylee.

Nomtha sah sie belustigt an. „Wollt Ihr eine ehrliche Antwort? Ich hatte keine Lust mehr. All die vielen Häuser, ihre Beschwerden und Querelen. Zu Anfang waren wir drei Leiter, doch meine beiden Kollegen haben sich nach und nach aus dem Amt zurückgezogen. Angeblich gesundheitliche Gründe.“ Sie lachte spöttisch auf. „Sie hatten ebenso wenig Lust wie ich, aber deutlich weniger Verantwortungsgefühl. Jahrelang fand sich kein Ersatz für sie.“

„Bis Rarek kam?“, fragte Rylee.

„In der Tat. Es hätte mich damals wundern sollen, dass mit einem Mal drei Bewerber auftauchten.“ Sie sah verlegen zu Boden. „Aber ich war zu begierig, den Posten loszuwerden. Außerdem hatte ich damals große persönliche Probleme, ein schwerer Krankheitsfall in der Familie. Sonst wäre mir sicher aufgefallen, dass Rarek nach kurzer Zeit die Leitung alleine innehatte.“

„So wie Ihr“, fragte Rylee.

„Ganz und gar nicht. Wenn ich auch als Einzige präsent war, habe ich doch bei allen Entscheidungen Rücksprache mit meinen Kollegen gehalten. Rarek hat zusammen mit ihnen die Satzung geändert, sodass er alle Entscheidungen alleine treffen konnte.“ Sie zögerte und warf Rylee einen kurzen Blick zu. Als sie weitersprach, war alle Weichheit aus ihren Zügen verschwunden. Rylee konnte sich vorstellen, dass sie die Gesellschaft mit fester Hand geleitet hatte. „Santos und ich sind nicht besonders gut miteinander ausgekommen. Er hat die Gesellschaft nach seinen Vorstellungen umstrukturiert und sich dabei weit von den meinen entfernt.“

Rylee lachte kurz und bitter auf. „Das kann ich mir vorstellen.“ Sie wollte gerade erzählen, auf welch hinterlistige Weise die Gesellschaft Percival und seinem Bruder ihr Haus abgenommen und sie in die Verbannung geschickt hatte, als Maj mit einem großen Tablett ins Zimmer kam.

Sie begrüßte Nomtha höflich und diese neigte ebenso höflich den Kopf. Erst als Maj die Getränke serviert und den Raum wieder verlassen hatte, sagte sie. „Es ehrt Euch, dass Ihr eine Tabatai eingestellt habt. Ich fand ihre Ausgrenzung immer furchtbar und gegen jede Menschenwürde.“

„Das sehe ich genauso“, bestätigte Rylee und betrachtete Nomtha mit neuer Hochachtung. „Wir hatten über Rarek Santos gesprochen.“ Sie erzählte Percivals Geschichte.

Nomtha sah gleichzeitig wütend und verlegen aus. „Ich wusste, dass nicht alles korrekt zuging. Vermutlich hätte ich etwas gegen ihn unternehmen sollen. Nachdem ich die Leitung abgegeben hatte und es meiner Familie wieder besser ging, war ich jedoch lange auf Reisen in die entferntesten Ecken der Galaxis. Als ich zurückkam, hat sich niemand mehr für meine Meinung interessiert. Santos saß fest im Sattel und hatte sich mit einer ganzen Reihe gleichgesinnter Speichellecker umgeben.“

Rylee, die sich nur zu gut an Zimmermann, der ihr das Haus übergeben hatte, erinnerte, nickte. „Ist Antrax einer davon?“, fragte sie geradeheraus.

Nomtha nickte langsam. „Er war plötzlich da. Niemand wusste, woher er kam. In kürzester Zeit erlangte er einen Status, der ihn automatisch zu Santos‘ Nachfolger werden ließ. Vermutlich hat Santos die Satzung zu diesem Zweck erneut angepasst.“

„Was ist mit Santos passiert?“, fragte Rylee neugierig.

„Man hat ihn tot aufgefunden. Angeblich Herzversagen.“

Rylee sah sie entsetzt an. „Angeblich?“

Nomtha hob die Schultern. „Er war nicht alt und soviel ich weiß kerngesund.“

Beide schwiegen einen Moment.

Rylee wählte ihre nächsten Worte sorgfältig. „Antrax scheint massive Änderungen einführen zu wollen. Er etabliert eine Art persönliche Wachtruppe und will die Hüter stärker kontrollieren.“

Nomtha setzte sich auf. „Was meint Ihr mit kontrollieren? Und was für eine Wachtruppe?“

Nach kurzem Zögern entschied Rylee sich, Nomtha zu vertrauen und erzählte ihr von Antrax‘ Inspektionen und den Kameras.

Als sie geendet hatte, starrte Nomtha sie entsetzt an. „Er missbraucht seine Position. Will er sich zum Alleinherrscher machen? Das darf nicht passieren! Wir müssen ihn stoppen!“

Erleichtert registrierte Rylee das „Wir“.

„Borwinkel ist der gleichen Meinung. Er wurde vor einiger Zeit als Botschafter der Gesellschaft auf der Erde eingesetzt. Sein Vorgänger ist bedauernswerterweise beim Angriff der Fremden ums Leben gekommen. Er kann Euch aus erster Hand erzählen, wie intensiv Antrax ihn überwacht.“

Nomtha wirkte nachdenklich. „Vielleicht werde ich mit ihm sprechen.“

„Es muss doch einen Weg geben, einen Leiter, der seine Macht derartig missbraucht, abzusetzen?“, fragte Rylee.

Nomtha nickte. „Die gibt es und ich wollte sie gerade ansprechen. Eine Instanz aus fünf Hütern der ältesten und mächtigsten Häuser dient als eine Art oberstes Gericht. Sie sind in der Lage, den Leiter abzusetzen und eine neue Leitung zu bestimmen. Meines Wissens wurden sie seit vielen Jahren nicht einberufen.“

„Kann man sie jetzt hinzuziehen? Oder hat Antrax auch ihre Macht per neuer Satzung beschnitten?“

„Das kann er nicht“, erklärte Nomtha. „Aber die fünf Weisen, wie sie seit Urzeiten genannt werden, mischen sich höchst ungern ein. Wenn sie keine hieb- und stichfesten Beweise vorgelegt bekommen, werden sie nicht handeln. Ich werde sie dennoch informieren.“

„Danke“, sagte Rylee aus vollem Herzen und verspürte einen Funken Hoffnung. Dann räusperte sie sich. „Ich habe Euch aber nicht nur deshalb kontaktiert. Ich habe noch ein persönliches Problem, bei dem Ihr mir vielleicht helfen könnt.“

„Legt los“, sagte die Frau und beugte sich gespannt vor.

Rylee erklärte ihr, was die Einnahme von Evanoras Trank bei ihr bewirkt hatte. „Ich muss mehr über meine Magie herausfinden. Es soll ein Buch geben, das über die Geschichte der Häuser berichtet. Leider ist es vergriffen. Wisst Ihr etwas davon?“

Nomtha sah sie merkwürdig an. Rylee glaubte, Misstrauen in ihren Augen zu sehen. Sie fragte. „Hat das Buch noch eine Bedeutung, die ich nicht kenne?“

„Vielleicht“, sagte Nomtha endlich. „Ich weiß, wo sich ein Exemplar des Buches befindet. Ich weiß jedoch nicht, ob es Euch helfen wird.“

„Aber wieso?“, fragte Rylee überrascht. „Wenn es die Geschichte der Häuser erzählt, enthält es doch sicher auch Informationen über unsere Magie?“

Sie musste einen Moment auf die Antwort warten, bis Nomtha entschlossen schien, ihr alle notwendigen Informationen zukommen zu lassen. „Ich bin keine Hüterin und verstehe, wie ich zugeben muss, nicht allzu viel von Eurer Magie. Ich bedauere das sehr, denn als Leiterin der Gesellschaft hätte ich mehr darüber wissen müssen. Doch woher? Soviel ich weiß: Die Magie eines jeden Hüters ist individuell und hängt von seinen ererbten Fähigkeiten ebenso ab, wie von dem, was er im Laufe seines Lebens dazu lernt. Deshalb vermute ich, dass kein Buch Euch etwas über Eure Magie sagen kann. Und deshalb konnte ich mir kein Wissen über die Magie der Hüter aneignen.“

Rylee fühlte, wie sich etwas in ihrem Brustkorb verengte. Sie hatte alle Hoffnung auf das Buch gesetzt. Doch dass es ihr nicht helfen würde, wie Nomtha ihr gerade offenbart hatte, war eine reine Vermutung. Es konnte sich auch anders verhalten. ,. Noch gab es eine Chance. Sie sah erstaunt, dass Nomtha sich auf die Unterlippe biss und ihrem Blick auswich. Rylee kam ein Verdacht. „Ihr habt das Buch, oder?“

Nomtha nickte. „Ich habe es. Niemand weiß davon, und ich möchte, dass es so bleibt.“

„Aber warum?“, erkundigte sich Rylee.

„Wenn es auch die Magie der Hüter nicht allgemein erklären kann, enthält es vielleicht wichtige Informationen, die ich nicht in den Händen meines Nachfolgers sehen wollte. Und, insbesondere nach dem, was Ihr mir gerade erzählt habt, erst recht nicht in Antrax‘ Händen.“ Sie blickte Rylee fest an. „Das Buch darf mein Haus nicht verlassen.“

Als sie Rylees enttäuschten Gesichtsausdruck sah, fügte sie hinzu. „Aber Ihr dürft kommen und darin lesen.“

Rylees Gesicht erhellte sich. „Kommen? Wohin?“

„Ich habe den Planeten Kaollit für meinen Alterswohnsitz gewählt. Nehmt ein Portal in die Stadt Kachuki, ich schreibe Euch die Koordinaten auf. Mein Hausverwalter wird Euch abholen.“

Rylee nickte unsicher. „Das würde ich gerne. Ich bin allerdings nicht sicher, ob ich das Haus so lange alleine lassen kann.“

Nomtha lächelte. „Ihr werdet es müssen, wenn Ihr im Buch der Häuser lesen möchtet.“

Rylee stand auf. „Bitte entschuldigt mich einen Moment.“

Sie suchte Maj und besprach sich mit ihr. Die nächsten zwei Tage waren keine Gäste avisiert, und Maj versicherte, sich problemlos einige Zeit alleine um Securus Refugium kümmern zu können.

Rylee ging zurück zu Nomtha und setzte sich wieder. „Ich will nicht aufdringlich sein, aber Ihr wisst, wie wichtig diese Angelegenheit für mich ist. Wann wäre der früheste Zeitpunkt, an dem ich Euch besuchen könnte?“

„Wie gesagt, ich bin morgen früh zu Hause“, erklärte Nomtha, ohne zu zögern. „Meinetwegen könnt Ihr gleich morgen kommen. Sagt mir eine Uhrzeit, und ich arrangiere Eure Anreise.“

„Das wäre fantastisch!“, rief Rylee erfreut. „Ich schlage zwölf Uhr vor.“ Sie zögerte. „Könnte ich jemanden mitbringen? Meinen …?“ Was war die richtige Bezeichnung für das, was sie mit Vlad verband? Freund? Das wäre nicht eindeutig. Lebensgefährte war nicht korrekt, da er nur einige Zeit bei ihr wohnte. Sie entschied sich für: „… Partner?“

Nomtha dachte einen Moment nach. „Wenn Ihr ihm vertraut, kann auch ich es.“

Bald nach dem Essen verabschiedete Nomtha sich, nicht ohne Rylee vorher ihre Kontaktdaten gegeben zu haben.


Rylee blieb noch lange, nachdem Maj abgeräumt hatte, am Tisch sitzen und dachte nach. Sie sorgte sich nicht, das Haus einige Zeit in Majs Obhut lassen. Es war nicht das erste Mal. Doch wie lange würde sie brauchen, um das Buch zu lesen? Während des Gesprächs war ihr klargeworden, dass sie Vlad bei dieser Reise an ihrer Seite haben wollte. Hoffentlich wäre er bereit, sie zu begleiten. Sie seufzte tief auf. Sie würde ihm die Wahrheit über den Grund ihrer Reise mitteilen müssen. Sie wollte ihn nicht mehr belügen.

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es bereits nach zwanzig Uhr war. Vlads Flieger musste schon gelandet sein.

Eine Viertelstunde später spürte sie, wie das Haus freudig bebte. Vlad war da. Sie stand auf und ging in die Halle. Die Haustür öffnete sich und mit einem großen Schritt war er bei ihr und zog sie in seine Arme. Er küsste sie leidenschaftlich und hielt sie dann ein Stück von sich weg. „Was ist los?“, fragte er und musterte sie eindringlich.

„Was soll denn los sein?“, fragte sie ihn, bereut es aber sofort. Sie machte sich von ihm los und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Sie hörte, wie er ihr folgte. Rylee ging bis zum Tisch und drehte sich plötzlich um. „Ich muss dir etwas sagen“, platzte sie heraus.

Seine Augen verengten sich. „Leg los“, sagte er mit ausdruckslosem Gesicht.

Rylee holte tief Luft. „Wo soll ich nur beginnen?“

„Am Anfang“, schlug er vor.

Sie schluckte. „Gut“, sagte sie und musste sich noch einmal räuspern. „Damals, als du mir gesagt hast, dass du heiratest. Das war … sehr schlimm für mich. Ich bin nicht damit fertig geworden. Irgendwann war es so schlimm, dass ich körperlich und psychisch total abgebaut habe. So stark, dass ich sogar meine Pflichten als Hüterin vernachlässigt habe. Ich konnte mich weder um das Haus noch um die Gäste richtig kümmern. Evanora hat angeboten, mir zu helfen. Sie hat mir einen Trank gemischt, der für eine gewisse Zeit meine Gefühle zu dir unterdrücken sollte.“

Sie warf Vlad einen unsicheren Blick zu. Seine Mimik wirkte starr, seine Augen blickten sie völlig unbeweglich an. Nervös schaute sie weg. „Es hat funktioniert! Nein“, verbesserte sie sich. „Ich habe gedacht, es funktioniert.“

Jetzt schien Vlad etwas sagen zu wollen, sie hob jedoch abwehrend die Hand. „Lass mich fertig erzählen, bevor mich der Mut verlässt.“ Sie schloss kurz die Augen. „Wenn du da bist, genieße ich unser Zusammensein, die Gespräche, die Zärtlichkeit, den Sex. Doch da, wo früher meine tieferen Gefühle waren, ist jetzt ein schwarzes Loch.“ Zu ihrem Schrecken spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Sie fingerte in der Tasche ihrer Jeans nach einem Taschentuch.

Vlad starrte sie weiter unverwandt an.

„Sag doch etwas“, bat sie unter Tränen.

Er rieb sich über die Augen, als würde er aus einem Albtraum erwachen. „Habe ich es richtig verstanden, dass du deine tieferen Gefühle zu mir mit einem Trank hast löschen lassen?“

„Ja“, sagte Rylee, verbesserte sich jedoch sofort. „Nein.“

„Was jetzt?“, fragte er.

Sie versuchte, sich zusammen zu reißen. „Meine Magie muss irgendetwas mit dem Trank gemacht haben. Evanora hat mir vor Kurzem gestanden, dass es sich bei dem Trank nur um ein einfaches pflanzliches Mittel zur Stimmungsaufhellung gehandelt hat. Trotzdem hat es bei mir diese Wirkung hervorgerufen, und wir haben keine Ahnung, wie das überhaupt passieren konnte und wie lange sie anhält.“ Sie sprach hastig weiter. „Es gibt ein Buch über die Geschichte der Häuser. Vielleicht steht darin irgendetwas Hilfreiches. Die Wahrscheinlichkeit ist nicht hoch, aber ich will jede Chance nutzen. Man kann es nicht mehr kaufen, aber ich habe ein Exemplar davon aufspüren können. Allerdings muss ich zum Planeten Kaollit reisen, um es lesen zu können. Willst du mitkommen?“

Er starrte sie immer noch an. In seiner Miene konnte sie nicht erkennen, was er von dem, was sie ihm gerade erzählt hatte, hielt. Angst erfasste sie. Was, wenn er sie verließ, wenn er einfach ging? „Bitte sag doch etwas“, bat sie leise.

Stattdessen ging er zu einem der Stühle, zog ihn vom Tisch weg und ließ sich schwer darauf fallen. Das machte ihr mehr Angst, als wenn er sie angebrüllt hätte. Er rieb sich die Augen, dann schüttelte er den Kopf. „Ich fasse es nicht“, sagte er mit tonloser Stimme. „Ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich habe es gespürt. Aber ich dachte, es läge daran, dass ich dir so wehgetan habe. Ich habe gehofft, dass jetzt, wo du weißt, warum ich so gehandelt habe, alles zwischen uns wieder in Ordnung wäre.“

„Aber das ist es auch!“, rief Rylee. „Das ist es! Wirklich!“ Dann senkte sie den Kopf. „Aber etwas ist nicht richtig. Etwas fehlt. Etwas, das eigentlich da sein müsste.“

Beide schwiegen eine Weile. „Was …“, sagte er endlich, „… wenn es nicht wieder kommt?“

Rylee hob hilflos die Hände. „Ich weiß es nicht“, sagte sie. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. „Was ich aber weiß, ist, dass ich alles tun werde, um das Geschehene rückgängig zu machen. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren.“

Er wich ihrem Blick aus. „Dann wird das genügen müssen.“

Das Frühstück am nächsten Morgen verlief überwiegend schweigend. Cinder war der einzige Gast und schien ebenso wenig an einem Gespräch interessiert wie Rylee und Vlad. Auch am späteren Abend hatten sie wenig gesprochen. Rylee hatte Borwinkel angerufen und ihm von dem, was Nomtha ihr über die fünf Weisen mitgeteilt hatte, berichtet. Vlad hatte sich in sein Arbeitszimmer zurückgezogen und war erst ins Bett gekommen, als Rylee schon in einen unruhigen, von Träumen unterbrochenen, Schlaf gefallen war.

Kurz nach zehn Uhr morgens besprach Rylee noch einige Dinge mit Maj, dann stieg sie, begleitet von Vlad, die Treppe in den Keller hinunter.

Der Planet, den Nomtha sich als Alterssitz ausgewählt hatte, begrüßte sie mit einem Wind, der so heiß und trocken wie Wüstenwind war. Eine junge Frau, die sich als Sosi vorstellte, erwartete sie mit einem Gefährt, das Rylee an einen Schlitten erinnerte. Sie verstand nicht, wie es angetrieben wurde. Nirgends war ein Motor oder etwas Ähnliches zu sehen. Nachdem sie hineingeklettert waren und auf der gepolsterten Bank Platz genommen hatten, fuhr es lautlos los. Neugierig blickte sie nach allen Seiten und betrachtete das lebhafte Treiben. Das Portal stand auf einem Marktplatz voller bunter Stände und interessanter Gerüche. Es wimmelte von bunt gekleideten Gestalten, und sie hörte Lachen und von irgendwo her leise Musik. Nur Vlads Präsenz, der sich mit steinernem Gesicht an die Seite des Gefährts lehnte, als wolle er so weit wie möglich von ihr weg sein, dämpfte ihr Vergnügen. Sein Verhalten machte ihr Angst. Ihre Beziehung stand auf unsicheren Füßen. Was, wenn die Belastung zu groß für sie war? Sie hätte zu gerne die Hand zu Vlad ausgestreckt, sich an ihn gelehnt, um seine Stärke zu fühlen, bei ihm Schutz zu suchen. Doch ihr schlechtes Gewissen erlaubte es ihr nicht.

Sie fuhren aus der Stadt hinaus und durchquerten ein eher ländliches Gebiet, in dem sich Felder und kleine Baumgruppen abwechselten. Die Bäume hatten größere Blätter als ihre Verwandten auf der Erde. Sie schimmerten metallisch blau und reflektierten das Sonnenlicht. Ihr Gefährt überquerte einen kleinen Fluss, auf dessen Oberfläche mit der Strömung riesige knallrote Blüten trieben. Nach vielleicht einer halben Stunde bogen sie in einen kleinen Seitenweg, der an einem hübschen Landhaus endete. Nomtha stand auf den Stufen der Veranda und lächelte ihnen entgegen. Ihr Lächeln änderte sich auch nicht, als sie Vlad sah. Ihr Blick zeigte jedoch Überraschung, und sie deutete eine Verbeugung an. „Fürst Vlad“, sagte sie höflich, „Euch hätte ich nicht erwartet. Seid gegrüßt.“

„Ihr kennt Euch?“, fragte Rylee verwundert.

„Nicht, dass ich wüsste“, sagte Vlad und hob eine Augenbraue.

„Sagen wir“, antwortete Nomtha, „ich weiß, wer Ihr seid.“

Nomtha begrüßte auch Rylee und führte sie ins Haus. „Darf ich Euch etwas anbieten?“, fragte sie.

Rylee sah kurz zu Vlad und schüttelte dann den Kopf. „Das ist sehr nett von Euch, aber wir haben schon gefrühstückt und ich bin sehr gespannt auf das Buch.“

Nomtha erwiderte freundlich: „Das verstehe ich natürlich. Kommt bitte mit.“ Sie führte sie in die Tiefe des Hauses, öffnete eine Tür und ließ sie hindurch treten. Sie standen in einer Bibliothek, deren Regale voll bis unter die Decke mit Büchern waren. Zentral befand sich eine beleuchtete Vitrine, in der einzelne, besondere Bände ausgestellt waren.

Nomtha zog eine schmale Goldkette aus ihrem Ausschnitt. An ihr hing ein goldener Schlüssel, mit dem sie die Vitrine aufschloss.

Sie entnahm aus einer Schublade im Sockel ein paar extrem dünne, weiße Stoffhandschuhe und reichte sie Rylee. Ein zweites Paar streifte sie selbst über. Dann öffnete sie die Glashaube und nahm ein sehr alt aussehendes und brüchig wirkendes Buch heraus. Der Einband sah aus wie Leder, besaß jedoch eine Maserung, die Rylee nicht vertraut war. Vlad sog scharf die Luft ein.

Nomtha sagte, ohne aufzusehen. „Wyvernleder.“ Sie trug das Buch vorsichtig zu einem runden Tisch und legte es ab. Mit der Hand wies sie auf zwei zierliche Stühle. „Ich lasse Euch alleine, damit ihr das Buch in Ruhe studieren könnt. Bitte ruft, wenn ihr etwas benötigt.“

Rylee konnte es kaum erwarten. Sie bekam nicht mehr mit, dass Nomtha den Raum verließ. Eifrig rutschte sie auf einen der Stühle und berührte fast ehrfürchtig den Einband. Jetzt roch sie den seltsamen modrigen Duft, der von ihm ausging, ebenfalls. Mit einer Fingerspitze öffnete sie den Band und starrte auf die erste Seite.

Eine Stunde später schlug sie das Buch frustriert zu. Jetzt wusste sie, warum es nicht mehr neu aufgelegt worden war. Obwohl es einige für sie interessante Informationen über die Entstehung und Geschichte der Häuser enthielt, fand sie jedoch nicht mehr über ihre Magie als allgemeine Beschreibungen über ihre Vielfältigkeit. Überhaupt schien dem Autor mehr an blumigen, ausschweifenden Tiraden gelegen zu sein, als an greifbaren Tatsachen. Selbst an der Entstehungsgeschichte hegte sie ernsthafte Zweifel. Wie wahrscheinlich war es, dass alle weiblichen Hüterinnen sich mit einem magischen Fabelwesen gepaart hatten?

Am Ende des Bandes fand sich eine Auflistung aller neutralen Häuser. Allerdings stammte diese aus dem Jahr sechzehnhundertsechsundachtzig und war wohl kaum mehr aktuell. Der offizielle Katalog, den die Gesellschaft heute führte, war angeblich immer aktuell und öffentlich einsehbar, doch wusste sie inzwischen, dass einige Häuser einfach daraus gelöscht worden waren. Zu dem Haus, das Percival einst auf Aldibaran geführt hatte, gab es keinerlei Eintrag. Auf Aldibaran existierte heute, obwohl es der wichtigste Handelsplanet in dieser Galaxie war, gar kein Haus.

Als Nomtha in der Tür erschien und sie erwartungsvoll ansah, schüttelte Rylee den Kopf. „Nichts, was mir helfen konnte.“

Nomtha seufzte. „Das Buch ist nicht gerade dünn. Was steht denn darin?“

Rylee wandte sich ihr erstaunt zu. „Ihr habt es nicht gelesen?“

„Ich kann es nicht lesen“, antwortete die Frau überrascht. „Nur Hüter können den Text verstehen. Ich dachte, das wüsstet Ihr? Deshalb vermuten alle, dass es einen bedeutenden Inhalt hat.“

Rylee sah Vlad fragend an. Er hatte ihr die ganze Zeit über die Schulter gespäht.

Er hob eine Braue. „Das muss ein Irrtum sein. Ich habe keine Probleme, die Schrift zu lesen, und ich bin sicher kein Hüter.“

Nomtha sah ihn merkwürdig an. „Das ist sehr seltsam“, sagte sie langsam. „Vielleicht liegt es an Eurer Verbindung zu Rylee und zu Securus Refugium.“

Ein Funken Hoffnung keimte in Rylee auf. Also gab es noch eine tiefe Bindung zwischen ihnen, und auch Securus Refugium hatte ihn akzeptiert. Sonst hätte es kaum einen eigenen Raum extra für ihn geschaffen. Doch Vlad hatte, seit sie hier waren, außer seiner Erklärung, das Buch lesen zu können, kaum ein Wort gesprochen. Eigentlich hatte er seit ihrer Eröffnung am Abend zuvor fast nichts gesagt.

Als spüre er ihre tiefe Verzweiflung und Angst, legte er jetzt jedoch den Arm um sie, und Rylee lehnte sich für einen Moment dankbar an ihn.

Nomtha sah nachdenklich zu Boden. „Ich hätte noch eine Idee, wer etwas über Eure Magie wissen könnte.“

„Wer?“, fragte Rylee erwartungsvoll.

„Ich war einmal in einem neutralen Haus zu Besuch und bin dort einem Zauberer begegnet. Einem sehr mächtigen Zauberer.“ Sie lächelte versonnen. „Er hat dort für längere Zeit gelebt. Wir haben einige Abende zusammen gesessen und uns unterhalten. Sein Wissen war ungeheuer groß. Allerdings hatte er einen ziemlich eigenwilligen Charakter. Sein Name ist Anarak. Ich würde annehmen, dass er dort viel über die Hüter-Magie erfahren hat.“

„Ein Zauberer? Wisst Ihr, ob er noch lebt? Und wo er sich aufhält?“

„Ich bin sicher, dass er noch lebt. Da er bereits im zweiten kerrelanischen Krieg mitgekämpft hat, muss er allerdings mehrere Hundert Jahre alt sein. Man erzählt sich, nur durch seine Hilfe hätte das militärisch weit unterlegene Volk der Kopoten den Krieg gewonnen. Mir ist ein Gerücht zu Ohren gekommen, dass er auf ihrem Planeten ein Einsiedlerleben führt.“

„Was ist das für ein Planet?“

„Er verfügt über ein Portal und wird gerne von Touristen besucht“, erklärte Nomtha. „Anarak soll in der Abgeschiedenheit der nördlichen Bergkette leben. Es wird schwierig sein, ihn aufzustöbern. Und ich weiß nicht, ob er mit Euch sprechen wird. Er ist … exzentrisch ist wohl die treffendste Bezeichnung.“

Rylee sah zu Vlad auf. „Was meinst du?“

Der Fürst der Dunkelheit sagte knapp: „Wenn er dir helfen kann, sollten wir ihn aufsuchen.“

Rylee wandte sich wieder an Nomtha. „Vielen Dank! Ich werde Anarak aufsuchen. Habt Ihr noch weitere Informationen über den genauen Ort, an dem wir ihn finden können?“

Nomtha schüttelte bedauernd den Kopf. „Nicht über seinen genauen Aufenthaltsort. Über den Planeten selbst findet Ihr allerdings alle Informationen im Netz.“

Eine halbe Stunde später traten sie aus dem Portal im Keller von Securus Refugium. Das Haus begrüßte sie erfreut und zufrieden über ihre Rückkehr.

Vlad wandte sich zur Tür, doch Rylee hielt ihn am Arm fest. „Ist zwischen uns alles in Ordnung?“, fragte sie leise?

Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, als überlegte er, ob er auf die Frage antworten sollte. Endlich sagte er mit einer Stimme, die an eine frostige Winternacht erinnerte: „Du fragst, ob mit uns alles in Ordnung ist, nachdem du dir deine Gefühle für mich hast … mir fehlt die richtige Bezeichnung … weghexen lassen?“

„Aber verstehst du denn nicht, warum ich es getan habe?“, fragte Rylee verzweifelt.

Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Hand über die Augen. Dann senkte er den Kopf. Mit normaler Stimme sagte er. „Doch. Ich verstehe es sogar. Zumindest zum Teil. Trotzdem macht es mich …“

„Wütend?“, soufflierte sie.

Er schüttelte den Kopf. Dann sah er sie direkt an. „Es macht mir Angst.“

Bevor sie antworten konnte, drehte er sich um und lief mit großen Schritten aus dem Portalraum.

Als sie die Eingangshalle betraten, kam Maj ihnen aus der Küche entgegen und erkundigte sich, ob sie Erfolg gehabt hatten. Rylee winkte ab und erklärte ihr mit knappen Worten, was sie gefunden beziehungsweise nicht gefunden hatten. Vlad wandte sich wortlos zur Treppe.

„Vlad!“, rief Rylee mit zittriger Stimme.

Er blieb stehen, ohne sich umzuwenden.

„Lass mich nicht alleine. Bitte.“

Ein Beben ging durch seinen riesigen Körper. Langsam drehte er sich um und suchte ihren Blick. Sie sah ihm in die Augen.

Endlich nickte er, kam wieder zu ihr und griff nach ihrer Hand. „Lass uns einen Kaffee trinken“, sagte er leise und wandte sich zur Küche.

Im Türrahmen blieb sie wie angewurzelt stehen. Phillip saß am Tisch und … aß!

Sie eilte zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er fühlte sich fest und warm an. Lächelnd sah er zu ihr hoch. Seine Augen glänzten fiebrig. „Ich … esse“, stammelte er. „Das erste Mal seit …“ Er runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, wie lange. Aber ich esse. Ich fühle, wie ich kaue und schlucke und ich nehme sogar den Geschmack und Geruch wahr. Heißt das, ich bin wieder am Leben?“

Rylee ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. „Ich weiß nicht … ich denke … ja.“

Vlad stellte sich hinter sie und massierte ihr den verspannten Nacken. „Wenn der Geist menschlich ist, greifen vielleicht die Therapien, die üblicherweise bei Gedächtnisschwund angewendet werden.“

Phillip ließ die Gabel sinken und sah Rylee hoffnungsvoll an. „Glaubst du das auch?“, fragte er. Dann verdüsterte sich seine Miene. „Was, wenn ich etwas so Furchtbares erlebt habe, dass ich mich nicht daran erinnern will?“

Rylee rieb sich die Augen. „Ich würde meinen, alles ist besser, als in völliger Dunkelheit zu leben und nicht zu wissen, wo man herkommt und wer man eigentlich ist.“

Phillip zögerte … dann nickte er. „Du hast natürlich recht.“ Sie sah jedoch die Angst in seinen Augen.

Vlad hörte auf, sie zu massieren, und zog sich den Stuhl neben Rylee heran. „Es gibt Wichtigeres, um das wir uns kümmern müssen“, erklärte er knapp und ignorierte Phillips verletzten Blick.

Rylee runzelte die Stirn. „Phillip ist ebenso wichtig“, sagte sie entschieden.

„Er kann sich seit ewigen Zeiten nicht an sein vorheriges Leben erinnern, dann wird es auf ein paar Tage mehr oder weniger wohl auch nicht ankommen.“

Rylee sog erschrocken die Luft ein. „Wie kannst du so etwas sagen?“

Vlads sonst so undurchdringliche Fassade bekam Risse. Rylee fuhr zurück, als sie den Schmerz und die Wut in seinen Augen aufblitzen sah.

„Du hast recht“, sagte sie schnell und fügte hinzu. „Bitte entschuldige, Phillip. Aber ich muss mich tatsächlich um etwas sehr Wichtiges kümmern. Vorher werde ich Evanora bitten, ob sie dir helfen kann.“

Maj räusperte sich. „Kann ich etwas tun?“

Rylee wandte sich ihr zu. „Ja, allerdings. Es steht eine weitere Reise an, und ich kann überhaupt nicht absehen, wie lange sie dauern wird. Traust du dir zu, das Haus so lange zu führen? Ich würde es ungern schließen, und ich bin sicher, dass du alles im Griff hast. Vielleicht besser als ich“, fügte sie mit einem kleinen Lächeln hinzu.

Maj wirkte einen Moment unsicher, nickte dann jedoch entschieden. „Das schaffe ich.“

Phillip sagte leise. „Ich werde helfen, soweit ich kann.“

„Dann ist es entschieden“, antwortete Rylee und stand auf. „Ich muss noch mit Evanora sprechen“, sagte sie. „Vielleicht kennt sie diesen Anarak.“

„Evanora ist nicht da. Sie besucht Thekla“, erklärte Maj.

Plötzlich fühlte Rylee eine bleierne Müdigkeit. „Na gut.“ Sie sah Vlad an. „Ich würde gerne morgen früh aufbrechen. Was meinst du dazu?“

Vlad nickte knapp und erhob sich ebenfalls. Er nahm wieder ihre Hand, und beide gingen schweigend nach oben in ihr Zimmer.

Während Rylee duschte, machte Vlad einige Anrufe. Als sie in ein Handtuch gewickelt aus dem Badezimmer kam, saß er ans Kopfende des Bettes gelehnt, seinen Laptop auf den Beinen. „Wir werden zwei meiner Leute mitnehmen“, stellte er fest. „Ich habe alle Informationen über den Planeten zusammen getragen. Es soll sehr heiß dort sein und das Klima günstig für Gelenkerkrankungen. Man empfiehlt entsprechende Kleidung.“

Rylee nickte. Sie war in der Mitte des Zimmers stehen geblieben und sah unsicher in seine Richtung.

„Komm her, du frierst“, sagte Vlad und hob die Bettdecke ein Stück an.

Erleichtert ging sie zu ihm, ließ das Handtuch fallen und schlüpfte unter die Decke. Sie kuschelte sich an ihn. Er legte den Arm um sie und ein Gefühl der Sicherheit breitete sich in ihr aus. Sie würde fast alles tun, um das hier nicht zu verlieren.

Als sie erwachte, schien eine schwächliche Wintersonne durchs Fenster und sie hörte die Dusche im Bad laufen. Sie stand auf und zog sich rasch an, wobei ihre Wahl auf bequeme, leichte Sachen fiel. Vlad hatte inzwischen einiges an Garderobe in ihrem Schrank untergebracht, sodass auch er etwas Passendes finden würde. Sie hörte das Geräusch der Dusche nicht mehr und kurz darauf kam er, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen ins Zimmer.

Er sah ihren sehnsüchtigen Blick und lächelte schmal. „Dafür haben wir leider keine Zeit mehr.“

Rylee spürte, wie sie rot wurde wie ein Schulmädchen. Ärgerlich über sich selbst zuckte sie übertrieben mit den Schultern. „Ich werde mich bemühen, darüber hinwegzukommen!“ Sie zwinkerte ihm zu und sagte weiter. „Ich gehe hinunter und packe etwas Proviant ein, insbesondere Wasser. Wann kommen deine Leute?“

„Sie sind bereits da“, erklärte er beiläufig und suchte im Schrank nach einem Hemd.

„Okaaay“, sagte Rylee und machte sich auf den Weg in die Küche. Unwillkürlich sah sie den Flur entlang, wo Phillip sich als Geist so oft vermeintlich unauffällig aufgehalten, sie in Wirklichkeit aber bewacht hatte.

Sie fand ihn am Küchentisch, wo er verzückt auf einen Pfannkuchen starrte.

„Guten Morgen“, rief Rylee gespielt fröhlich. „Lass uns noch etwas übrig! Wo ist Maj?“

Erschrocken ließ er die Gabel sinken. „Natürlich, ich bin nur immer noch ganz überwältigt. Maj ist im Hühnerstall. Mit diesem Cinder.“ Er zögerte. „Da wäre etwas, worüber ich mit dir sprechen muss.“

Rylee seufzte innerlich „Hat es Zeit, bis ich wieder da bin?“

Er sah sie unglücklich an. „Natürlich, sicher.“

Sie nahm sich einen Kaffee und setzte sich. „Vergiss es. Was hast du auf dem Herzen?“

Überrascht sah sie, wie er hochrot wurde. Verwirrt griff er sich mit der Hand an eine Wange. Dann gab er sich einen Ruck. „Ich bin wohl wieder ein Mensch“, stellte er fest.

Rylee nickte. „Ja, es ist fantastisch!“

„Als Mensch habe ich verschiedene Bedürfnisse, die ich als Geist nicht hatte.“

Sie sah ihn verwirrt an.

„Ich kann nicht mehr einfach irgendwo herumschweben und verblassen. Ich muss essen, trinken, schlafen und dazu brauche ich …“

„Natürlich“, fiel Rylee ihm ins Wort. „Entschuldige. Wenn ich nicht so unter Druck stünde, hätte ich von selbst daran gedacht. Du brauchst ein Zimmer!“

Verlegen nickte er. „Maj sagt, es wäre kein Problem, in eines der freien zu ziehen, aber ich habe kein Geld, und ich weiß auch nicht, was ich an Arbeiten verrichten kann, um etwas zu verdienen.“

Rylee legte eine Hand auf seinen Unterarm und spürte überrascht, wie fest und warm er war. Sie konnte Muskeln spüren und seinen Atem hören. „Du gehörst hierher und kannst solange hier wohnen, wie du möchtest. Ich will nichts von Bezahlung hören. Sobald ich etwas Luft habe, kümmern wir uns darum, wie du dein Gedächtnis wieder finden kannst. Bis dahin mach dir keine Gedanken.“

Er nickte dankbar. Seine Augen schimmerten feucht und er wischte sie verlegen trocken. „Es ist noch so … überwältigend“, sagte er mit einem zaghaften Lächeln.

In diesem Moment kam Vlad in die Küche. Er hielt kurz inne, dann nickte er Phillip knapp zu. Maj kam durch die Verandatür gehastet, ein Körbchen mit Eiern in der Hand. Zu Rylees Erstaunen folgte Cinder ihr auf dem Fuß. „Mehr Pfannkuchen? Oder lieber Rührei?“, fragte Maj und hastete an den Herd.

Rylee fiel etwas ein. „Wo sind deine Leute?“, fragte sie Vlad. „Draußen? Hol sie rein. Wir haben genug Frühstück.“

Vlad verschwand und kam kurz darauf mit zwei hochgewachsenen Vampiren zurück, die Rylee vom Sehen kannte. Er stellte sie als Makail und Luciano vor.

Maj wies ihnen zwei Stühle zu. Sie setzten sich gehorsam und blickten staunend auf den Berg Pfannkuchen vor ihnen. Zehn Minuten später waren alle Pfannkuchen verschwunden, und Rylee und die Vampire rüsteten zum Aufbruch. Phillip hatte sich erboten, sie zu begleiten, doch Rylee hatte dankend abgelehnt. Sie bezweifelte, dass er schon vollständig mit seinem neuen Status als Mensch zurechtkam.

Bevor sie zum Portalraum hinunterlief, klopfte sie an Evanoras Zimmertür. Nach einiger Zeit erklang ein unverständliches Geräusch. Rylee klopfte noch einmal. „Evanora?“, rief sie. „Ich muss kurz mit dir sprechen. Es ist wichtig.“

Hinter der Tür erklangen weitere Geräusche, die sie nicht zuordnen konnte. Endlich öffnete sie sich und die Hexe blickte heraus. Sie sah furchtbar aus. Ihr Gesicht war leichenblass und verschwollen. Das Haar ähnelte einem Vogelnest, das ein Sturm vom Baum geblasen hatte. „Was ist denn?“, nuschelte sie und schaute sie aus blutunterlaufenen Augen an.

„Was ist mit dir?“, rief Rylee erschrocken. „Bist du krank?“

„Qutsnmmnbbröllll.“

„Was?“

Die Hexe versuchte es noch einmal. „Quittenlikör. Thekla macht ihn selbst.“

Rylee lachte hell auf. „Du hast einen Kater! Ich verstehe. Kannst du dir nicht einen Trank dagegen brauen?“

Die Hexe funkelte sie wütend an. „Das brauche ich nicht, wenn du mich einfach wieder ins Bett gehen lässt.“

Rylee wurde ernst. „Gleich. Kennst du einen Zauberer namens Anarak?“

Evanora schüttelte den Kopf und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Nein, wer soll das sein?“

Es dauert zu lange, das zu erklären. „Ich muss eine kleine Reise machen. Kannst du mir die Zutaten zu deinem Trank aufschreiben?“

Die Hexe starrte sie an. „Zu DEM Trank?“

„Genau“, bestätigte Rylee.

„Wozu?“ Sie sah Rylees ungeduldigen Blick. „Schon gut, ich weiß. Erzähl es mir später.“ Sie schlurfte an ihren Tisch, griff einen Zettel und ein Stück Papier. Langsam schrieb sie etwas darauf und reichte ihn Rylee.

„Danke“, rief diese und lief zur Tür. Als sie sie etwas zu fest hinter sich zuzog, hörte sie ein gequältes Stöhnen und kicherte in sich hinein.

Vlad und seine Männer warteten schon im Portalraum. Die Koordinaten hatte Rylee am Tag zuvor herausgesucht und so traten sie wenig später auf eine runde Plattform hinaus, über die sich eine Glaskuppel spannte.

Gleich zwei Sonnen hingen gleißend hell am Himmel, und obwohl dauernd Rauchschwaden die Sicht verdeckten, dauerte es einen Moment, bis sich Rylees Augen an das grelle Licht gewöhnten. Eine fremdartige Gestalt wartete geduldig hinter einem gläsernen Schreibtisch, bis sich auch die empfindlichen Augen der Vampire angepasst hatten. Rylee musterte ihn. Es musste sich bei ihm um ein Mitglied der einheimischen Rasse, der Kopoten handeln. Auf den ersten Blick schien er menschenähnlich. Rylee hatte den unbestimmten Eindruck, dass es sich um ein männliches Wesen handelte. Seine Haut war sehr dunkel, und alle sichtbaren Körperöffnungen – Augen, Nase, Mund und Ohren – waren nur als schmale Schlitze angelegt. Er trug einen hochglänzenden Anzug aus einem dünn wirkenden Material, der Rylee an eine Rettungsdecke erinnerte.

„Pässe“, sagte er mit rauer Stimme und streckte eine zweifingrige Hand aus. Sie reichte Vlad ihren Pass, und er übergab alle vier Dokumente.

Der Mann prüfte sie sorgfältig und gab sie zurück. „Grund Eurer Reise?“, fragte er, ohne sie anzusehen.

Rylee öffnete den Mund, doch Vlad kam ihr zuvor. „Tourismus“, erklärte er knapp.

Gelangweilt sagte der Mann: „Wenn Ihr durch diese Tür tretet, findet Ihr links einen Ausstatter. Direkt dahinter könnt Ihr ein Fahrzeug und einen Führer mieten. Es ist nicht gestattet, alleine zu reisen.“

„Wir möchten zu den nördlichen Bergen“, sagte Rylee.

Der Mann sah sie zum ersten Mal an. „Ein ungewöhnliches Reiseziel. Es handelt sich um eine einsame, unwirtliche Gegend ohne Unterkünfte oder sonstige Annehmlichkeiten.“

„Aber es ist möglich, dort hinzureisen?“, beharrte sie.

„Solange Ihr einen Führer findet, der bereit dazu ist, Euch abseits der üblichen Touristenrouten zu begleiten, wüsste ich nicht, was dagegen sprechen sollte. Er wird Euch beraten, was Ihr an Ausrüstung braucht. Ihr seid …“ Er sah auf seine Aufzeichnung. „… vom Planeten Erde? Atmosphäre 20,9 % Sauerstoff, 78,1 % Stickstoff, 0,92 % Argon?“

Rylee warf einen hilfesuchenden Blick zu Vlad. „Richtig“, bestätigte er mit einem Kopfnicken.

„Dann könnt Ihr ohne Atemausrüstung 36,7 Minuten lang unsere Luft einatmen, ohne ohnmächtig zu werden oder zu ersticken. Natürlich nur dort, wo der Rauch nicht allzu dicht ist. Wie gesagt, Euer Führer wird Euch beraten.“

Er senkte den Blick auf den Schreibtisch. Offensichtlich waren sie entlassen.

Vlad schien keine weiteren Informationen zu benötigen. Er nahm sie sanft am Arm und führte sie Richtung Tür. Seine Männer überholten und öffneten sie. An die Tür schloss sich ein Gang an, dessen Wände durchsichtig waren und aus einer Art Folie zu bestehen schienen. Dichter Rauch verhinderte, dass Rylee mehr als schemenhafte Gebäude und etwas, das wie blätterlose Bäume aussah, erkannte. Der Gang endete in einem weiteren großen Gebäude, das sie an die Wartehalle eines Bahnhofs erinnerte. Überall befanden sich Lebewesen unterschiedlichster Art. Humanoide Formen überwogen, doch zwischen ihnen bewegten sich insektoide Wesen, unförmige Gestalten mit Fell und vogelähnliche, fliegende Wesen, deren Umrisse verschwammen. An Schaltern hatten sich lange Schlangen gebildet. Schilder wiesen auf Ausgänge, Toiletten, Taxis hin. Wieder einmal staunte Rylee, dass die Hütermagie sie ohne weiteres alle Sprachen lesen und verstehen ließ. Sie deutete auf ein Hinweisschild mit einem Pfeil zu einer Glastür. „Expeditionen mit oder ohne Führer“, las sie laut. Sie sah Vlads erstaunten Blick und interpretierte ihn zunächst falsch. „Die Hütermagie“, begann sie eine Erklärung, doch er unterbrach sie. „Ich kann es auch lesen.“

„Das verstehe ich immer noch nicht“, sagte Rylee. Es war nicht überraschend, dass Securus Refugium Vlad als ihren Partner akzeptierte und mit ihm interagierte, ja, sogar in gewisser Weise auf ihn hörte. Doch verfügte er deshalb auch gleich über ihre Magie? Sie hatte das Gefühl, dass, obwohl sie nach Antworten suchte, stattdessen immer mehr Fragen auftauchten.

Doch jetzt blieb keine Zeit, darüber zu grübeln. Entschlossen folgte sie Vlad zur Glastür, und endlich traten sie ins Freie.

Rylee taumelte zurück und griff sich an den Hals. Krächzend rang sie nach Atem. Die Luft war zum Schneiden dick und voller Rauch. Sie spürte, wie Vlad nach ihrem Arm griff und ihr gleichzeitig ein Taschentuch vor den Mund drückte. Sie hustete und bedeutete ihm, voranzugehen. Als Vampir war er in der beneidenswerten Lage, nicht atmen zu müssen, auch wenn er es üblicherweise, um Menschen ähnlicher zu wirken, tat. Ihr Ziel befand sich nur einige wenige Meter entfernt. Das Gebäude war, wie alles hier, aus Glas. Drinnen erkannte sie einen Schreibtisch und Regale mit Ordnern. Vlad drückte rasch die Tür auf und schob sie hinein. Erleichterte atmete sie durch, wobei sie immer noch einen Hustenreiz unterdrücken musste.

Der Kopote hinter dem Schreibtisch hob den Kopf und schnalzte mit der Zunge. „Seit Jahren soll der Platz überdacht und eine Luftschleuse eingebaut werden“, sagte er. „Doch Ihr wisst ja, die Bürokratie. Von der Planung bis zur Realisation dauert es oft Jahre. Oder ist es auf Eurem Planeten anders?“

Rylee räusperte sich und antwortete: „Vermutlich nicht. Wir möchten ein Gefährt mieten und die nördlichen Berge bereisen.“

Er runzelte erstaunt die Stirn, was die Schlitze seiner Augen breiter werden ließ. Sie waren rauchgrau, was sie außerordentlich passend fand.

Er kratzte sich mit einem seiner zwei Finger am Kopf. „Seid Ihr sicher, dass Ihr in die nördlichen Berge möchtet? Das ist eine einsame, unsichere Gegend, und es gibt dort kaum aktive Feuergruben.“

„Das mag sein“, sagte sie höflich. „Doch wir haben unsere Gründe. Ist es ein Problem?“

„Aber nein“, sagt er. „Überhaupt nicht. Ihr seid … vier Personen?“

„Ja, vier“, bestätigte Rylee.

„Für Touren in die nördlichen Berge vermitteln wir nur Gefährte mit einem ortskundigen Führer“, erklärte der Kopote und blätterte Karteikarten durch. „Ich muss sehen, ob sich überhaupt einer unserer Mitarbeiter bereit erklärt, Euch dorthin zu bringen.“

„Aber wir müssen dorthin!“, rief Rylee.

Vlad legte ihr die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, es wird möglich sein“, beschwichtigte er.

Obwohl Vlad in normalem Ton gesprochen hatte, blickte der Kopote ihn besorgt an. „Natürlich. Ich kümmere mich. Setzt Euch bitte.“

Er stand auf und verschwand durch eine Tür. Es dauerte etliche Minuten, bis er wieder erschien. „Alles ist geregelt. Ich werde den Papierkram fertig machen.“ Er rief ein unverständliches Wort über die Schulter, und eine junge Frau in einem einfachen grauen Kleid erschien. „Su, bitte statte die Herrschaften mit Masken und Kleidung aus.“

Die junge Frau deutete eine Verbeugung an und verschwand in einem Nebenzimmer. Kurz darauf kam sie zurück, die Arme beladen mit Ausrüstungsgegenständen. Sie händigte jedem eine Kopfbedeckung aus, die so leicht wie ein Schleier war. Sie umschloss den gesamten Kopf und saß am Hals so eng an, dass kein Rauch eindringen konnte. Ein integriertes Atemventil ermöglichte den Luftaustausch. Als Nächstes verteilte sie dünne Umhänge, die über der normalen Kleidung getragen wurden. Su betrachtete Rylees Schuhe kritisch und warf dann einen fragenden Blick zu dem Mann hinter dem Schreibtisch, der immer noch Daten aus ihren Pässen in seine Unterlagen übertrug. Er sah auf, folgte ihrem Blick und überlegte einen Moment. „Beabsichtigt Ihr, unterwegs in der Wüste auszusteigen, oder fahrt Ihr direkt durch die Berge?“

Rylee sah hilflos zu Vlad und antwortete dann: „Ich bin nicht sicher. Vermutlich werden wir durchfahren. Warum?“

Vlad setzte hinzu. „Wir sollten für alle Möglichkeiten optimal ausgerüstet sein.“

Der Kopote wandte sich erneut an die junge Frau. „Gib Ihnen für alle Fälle Sandschuhe.“ Er erläuterte: „Viele Gebiete haben einen Untergrund aus sehr weichem Sand, in denen man mit dem falschen Schuhwerk einsinken kann. Besser, Ihr habt Sandschuhe dabei. Wenn Ihr sie nicht braucht, werde ich sie Euch nicht in Rechnung stellen.“ Er hielt inne. „Etwas muss Euch klar sein. Euer Führer kann Euch in die Berge bringen. Solltet Ihr Euch dort von Eurem Führer trennen, müsst Ihr bis eine Stunde vor Einbruch der Nacht wieder bei ihm sein, sonst wird er ohne Euch zurückfahren. So steht es im Vertrag. Lest ihn Euch gut durch, bevor Ihr ihn unterschreibt.“

Sie erhielten jeder einen Jutesack, der Rylee an die Turnbeutel in ihrer Schule erinnerte. In ihm befanden sich zwei Flaschen Wasser, Sonnenschutzmilch, einen Fettstift für die Lippe und eine kleine Schaufel.

Während der Mann die Geräte erklärte, wanderten Rylees Blicke zu dem Platz neben dem Glasgebäude. Einzelne Rauchschwaden verbargen die Umgebung, doch zwischen ihnen entstanden immer wieder Lücken, durch die sie Gefährte, die dort geparkt waren, erkennen konnte. Ballonartige Gebilde aus Glas schwebten hoch über einem paar Kufen, nur durch dünne Stützstreben verbunden. Sie trat an die Glaswand, um besser sehen zu können. Welche Kraft bewegte diese Gefährte vorwärts?

Kurz darauf waren die Formalitäten erledigt. Vlad hatte den Vertrag eingehend geprüft. „Du bist sicher, dass du das Risiko eingehen willst?“, vergewisserte er sich bei Rylee. „Möglicherweise kann Anarak uns gar nicht helfen.“

Rylee reckte das Kinn vor. „Er ist momentan die beste Option. Ich möchte es versuchen!“

Als sie diesmal ins Freie traten, hatte Rylee daran gedacht, sich das Tuch vor Mund und Nase zu drücken. Trotzdem empfand sie das Atmen als unangenehm. Sie fühlte jedoch eine unbestimmte Abneigung gegen die Maske, die den ganzen Kopf bedecken würde, und wollte so lange wie möglich darauf verzichten.

Ein junger, dunkelhaariger Mann, der überraschend menschenähnlich aussah, kam mit einem breiten Lächeln auf sie zu. „Ich bin Joaquino, Ihr Führer. Kommen Sie, wir bringen Ihr Gepäck in die Schwebekuppel.“

Sie folgten ihm zu einem Gefährt, das ein wenig abseits geparkt war. Als sie sich näherten, öffnete sich eine Tür, die bisher für Rylees Augen unsichtbar gewesen war. Stufen klappten aus, und ihr Führer bat sie mit einer Handbewegung, einzusteigen. „Ihr Gepäck können Sie rechts in die Kästen legen.“

Rylee folgte mit den Augen seiner Handbewegung und sah, dass diese ebenfalls aus Glas bestanden. Es kam ihr seltsam vor, doch sie wusste nicht, welche Bodenschätze es auf diesem Planeten gab oder wie die merkwürdige Atmosphäre Materialien angriff. Sie verstauten ihre Taschen und teilten sich auf die drei Reihen gepolsterter Glasbänke auf, wobei in der vordersten Reihe ihr Führer saß. Neugierig sah Rylee sich um. Immer noch sah sie weder einen Motor noch eine Vorrichtung, an die Zugtiere gespannt werden konnten.

Joaquino warf einen Blick über die Schulter und fragte: „Kann es losgehen?“

Vlad beugte sich vor. „Ihr wisst noch gar nicht, wohin wir wollen.“

Erstaunt antwortete ihr Führer: „Aber ja doch. In die nördlichen Berge führt nur ein Weg. Viel gibt es dort nicht zu finden. Ein paar kleinere Flammengruben und einige Inhalationsbecken, die längst aufgegeben sind.“

Rylee und Vlad tauschten einen Blick. „Wisst ihr etwas von einem Einsiedler, der dort leben soll?“

Das Lächeln des Führers verlor etwas von seiner Herzlichkeit. „Der Zauberer? Jeder weiß von ihm, doch niemand hat ihn je gesehen. Er legt keinen Wert auf Besuch.“

„Wir müssen ihn sprechen“, sagte Rylee eindringlich. „Es ist wirklich wichtig.“

Joaquino hob beide Hände. „An mir soll es nicht liegen. Wenn Ihr wirklich wollt, bringe ich Euch dorthin. Aber ich betone: Ich übernehme keinerlei Verantwortung für Euer Wohlergehen! Und ich kann Euch nicht zum Zauberer bringen. Niemand kennt seinen genauen Aufenthaltsort. Ich weiß nur, wo in etwa der Pfad, der zu ihm führt, beginnt. Von diesem Punkt aus müsst Ihr Euren Weg alleine finden. Aber ich warne Euch. Es ist gefährlich! Manch einer, der ihn gesucht hat, ist nie zurückgekommen.“

„Lasst die Gefahren meine Sorge sein“, sagte Vlad. „Bringt uns einfach dorthin.“

Ihr Führer nickte knapp, wandte sich um und hob die Handflächen. Die Glaskuppel setzte sich, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, in Bewegung und sie nahmen schnell Geschwindigkeit auf. Ihre Umgebung hatte durch die dichten Rauchschwaden etwas Surreales. Zunächst erkannte Rylee noch einige Gebäude, dann nur noch die blätterlosen Bäume, die ihr schon vorher aufgefallen waren. Irgendwann erkannte sie nichts mehr außer einem trockenen staubigen Untergrund und darüber eine undurchdringliche Wand aus grauem, nebelartigem Rauch. Ihr Führer schnipste mit dem Finger und eine merkwürdige, nordisch anmutende Musik erklang.

Verwirrt blickte Rylee sich um. Außer den Sitzen und den Kästen für die Ausrüstung war kein einziger Einrichtungsgegenstand zu sehen. Keine Steuerung, keine Lautsprecher, nichts, aus dem die Musik hätte dringen können und erst recht nichts, was das Gefährt steuerte.

Vlad schien die gleichen Gedanken zu hegen. „Welchen Antrieb nutzt Ihr?“, erkundigte er sich.

„Den Rauch“, antwortete ihr Führer zu ihrer Überraschung. „Wie treibt Ihr auf Eurer Welt Gefährte an?“

„Mit Brennstoffen oder Strom“, erklärte Vlad.

„Hört sich interessant an.“ Ihr Führer hob die Schultern. „Obwohl ich nicht weiß, was Ihr damit meint.“

Sie waren etwa eine halbe Stunde unterwegs, als Rylee erschrocken zusammen zuckte. Direkt neben ihr auf der anderen Seite des Glases fuhr eine Feuersäule bis in den Himmel. Vlad legte schützend den Arm um sie und zog sie an sich.

„Wir kommen jetzt in den Bereich der Lava“, erklärte ihr Führer. „Wie Ihr vielleicht wisst, bestehen etwa 80 % des Planeten aus instabilem, halbflüssigem und etwa dreitausend Grad heißem Gestein. Unsere Vorfahren waren in der Lage, weite Teile des Landes durch eine Legierung zu festigen. Interessanterweise ist es gerade diese Legierung, die dazu führt, dass neben der Wärme der Rauch heilende und pflegende Eigenschaften besitzt. Doch im Gegensatz zu den meisten anderen Touristen kommt Ihr nicht deswegen.“

„Uns geht es in erster Linie darum, den Einsiedler zu sprechen“, sagte Vlad.

„Bis dahin ist es noch ein weiter Weg“, sagte Joaquino. „Die Luft wird jetzt immer trockener. Bitte vergesst nicht, ausreichend Flüssigkeit zu Euch zu nehmen. Ihr findet Getränke in eurer Ausrüstung.“

Obwohl sie reichlich trank, fühlte Rylees Mund sich bald trocken an, und sie spürte, wie ihre Lippen rau wurden. Sie atmete erleichtert auf, als Joaquino das Gefährt fast zwei Stunden später endlich zum Stehen brachte.

„Wir sind da“, erklärte er unnötigerweise. „Vor uns befindet sich ein Gebiet, das fast ausschließlich aus Lava besteht und durch das nur schmale Pfade führen. Einer von ihnen, zu dessen Beginn ich Euch führen werde, soll angeblich zum Einsiedler führen. Wäre der Rauch nicht, würdet Ihr von hier aus schon den Hügel sehen, an dessen Flanke er lebt. Zumindest sagt man so. Ich kann Euch nur noch einmal warnen! Möglicherweise wird er versuchen, Euch zu hindern, zu ihm zu gelangen.“

Rylee packte Wasserflaschen in die schmale Tasche, auf die sie im Ether, einer anderen Dimension, Zugriff hatte, und Vlad suchte ihre Ausrüstung zusammen. „Das Risiko gehen wir ein“, erklärte er knapp. „Ihr wartet hier?“

Joaquino sah sie unbehaglich an. „Zumindest eine angemessene und vertraglich vereinbarte Zeit. In etwa 8 Stunden wird es dunkel und die Nacht ist hier sehr gefährlich. Spätestens dann mache ich mich auf den Rückweg. Denkt daran, ihr könnt nicht unbegrenzt ohne eure Masken atmen. Bereit?“

Kurz darauf kletterte Rylee hinter Vlad durch die Luke, die sich in der zuvor scheinbar nahtlosen Glaskuppel geöffnet hatte. Sofort nahm ihr der Rauch den Atem, und sie hustete. Der Rauch war hier viel dichter als an der Station. Nachdem sich der Hustenanfall gelegt hatte, presste sie sich ihr Tuch fester vor den Mund und versuchte flach zu atmen. Sie griff nach der Maske, stellte im selben Moment jedoch überrascht fest, dass der Rauch angenehm roch und schmeckte und sich wie ein wohltuendes Tuch auf ihre nackte Haut legte. Sie strich über ihren Arm und verspürte ein Gefühl von Glätte und Samtigkeit. Das Atmen fiel ihr trotz des Rauches leicht, und sie packte die Maske weg.

Vlad sagte: „Komm!“, und zog sie vorwärts. Luciano und Makail hielten sich dicht neben ihnen und beobachteten aufmerksam die Umgebung.

„Du hast es gut“, murrte sie, wohl wissend, dass er gar nicht atmen musste, wenn er nicht wollte.

Er reagierte nicht, sondern ging, den Blick fest auf den Boden gerichtet, ein paar Schritte in die Richtung, die ihnen Joaquino gewiesen hatte. Ein kaum sichtbarer Pfad tat sich vor ihnen auf, so schmal, dass sie hintereinander gehen mussten. Vlad übernahm die Führung, Rylee blieb dicht hinter ihm und den Schluss bildeten Luciano und Makail.

Zweimal gerieten sie in eine Sackgasse und standen vor einem unüberwindlichen See aus Feuer. Beim dritten Versuch führte der Pfad aus festem Stein weiter, wurde jedoch schmaler und schmaler, bis sie zuletzt balancieren mussten, um nicht in die glühende Lava zu stürzen.

Vlad hielt sie, soweit es im Gänsemarsch möglich war, an der Hand. Rylee strich sich die verschwitzten Haare aus der Stirn. Die Hitze wurde nahezu unerträglich. Außerdem verspürte sie eine unerklärliche Anspannung. Sie versuchte, den Rauch mit ihren Blicken zu durchdringen.

Auch Vlad war angespannt und blieb stehen. „Irgendetwas ist da draußen“, sagte er fast unhörbar.

Rylee hielt die Luft an und lauschte. Einige Zeit hörte sie nichts, außer das Zischen der Lava. Sie wollte Vlad gerade drängen, weiterzugehen, als ein Rauschen ertönte, und sich wie aus dem Nichts zwei riesige Wesen, die komplett aus Feuer zu bestehen schienen, vor ihnen auf dem Pfad materialisierten. Sie erinnerten Rylee von ihrer Form her an gigantische Wölfe.

Vlad schob Rylee weg von sich und in die Arme des Vampirs hinter ihr. Gleichzeitig zückte er ein Messer und stellte sich den Monstern. Blitzschnell stach er nach einem der beiden, doch das Messer glitt durch das Wesen hindurch. Mit einem leisen Fluch zog Vlad seine Hand zurück. Es roch nach verbrannten Haaren und Schwefel.

Rylee war vor Panik wie erstarrt, doch die Wolfswesen griffen nicht an, sondern versperrten ihnen nur den Weg.

Sie überlegte hektisch. Feuer. Womit bekämpfte man Feuer? „Wasser!“, rief sie, und begann, die im Ether verstauten Flaschen herauszuholen..

Vlads Kopf ließ rasch das Messer verschwinden und langte über die Schulter in seinen Rucksack. Er ergriff eine halbvolle Flasche Wasser und spritzte sie über eines der Wesen. Das Feuermonster brüllte auf. Wo das Wasser es getroffen hatte, löste es sich in Nebel auf, der innerhalb kürzester Zeit verschwand. Rylee drückte ihm zwei weitere Flaschen in die Hand. Makail streckte die Hand über ihre Schulter und erhielt ebenfalls eine Flasche. Sie versuchte, auf dem schmalen Pfad nicht die Balance zu verlieren und in die Lava zu stürzen. Makail versuchte, das Wasser über sie hinweg auf das Feuerwesen zu schütten, begoss stattdessen jedoch Rylee. Schnell griff sie in den Ether und drückte Vlad zwei weitere Wasserflaschen in die Hand. Er übergoss den Feuerwolf, bis er sich aufzulösen begann und irgendwann komplett verschwunden war. Vlad wiederholte die Prozedur mit dem zweiten Wesen, und der Weg lag wieder frei vor ihnen.

Vorsichtig setzte die Gruppe ihren Weg fort. Doch kurz darauf gelangten sie an sein Ende. Vor ihnen befand sich, so weit, wie der Rauch ihnen zu sehen erlaubte, flüssiges Feuer. Es gab keinerlei Anzeichen, ob sich irgendwo unter dem Inferno ein gangbarer Weg befand.

Rylee spürte Tränen der Wut. Sollte ihre Suche hier zu Ende sein? Sie suchte in der Hosentasche ein Taschentuch und spürte eine warme Stelle, die ihr vorher in all der Hitze nicht aufgefallen war. Sie griff tiefer in die Tasche und fand den magischen Stein, den Evanora ihr vor einiger Zeit gegeben hatte. Er fühlte sich warm an und pulsierte in ihrer Hand. Ein Licht ging von ihm aus, das sich durch seine bläuliche Farbe von dem des sie umgebenden Feuers abhob.

„Vlad“, sagte sie leise. Als er sich umdrehte, zeigte sie ihm den leuchtenden Stein. „Er reagiert auf etwas. Vielleicht auf den Zauberer.“ Sie hielt ihn in die Richtung, in der sie unterwegs gewesen waren. Das Leuchten wurde deutlich stärker. Dann drehte sie sich um und hielt ihn in die andere Richtung, die, aus der sie gekommen waren. Das Leuchten verblasste, und das Pulsieren wurde weniger.

„Es ist, als würde er uns den Weg weisen“, sagte sie staunend.

„Nur, dass da kein Weg ist“, stellte Vlad trocken fest.

Rylee überlegte fieberhaft. Irgendetwas übersahen sie. Etwas, das ihnen erlauben würde, den Lavasee zu überqueren. Sie sah, dass Vlad sich bückte, und einen kleinen Stein aufhob. Er warf ihn vor sich in die Lava, etwa an die Stelle, an der der Pfad sich fortgesetzt hätte.

„Was …?“, entfuhr es ihr. Der Stein schien in der Lava zu schwimmen, nein, verbesserte sie sich im Geiste, eher darüber zu schweben.

„Eine Illusion!“, sagte Vlad mit einer Mischung aus Ärger und Anerkennung. Vorsichtig setzte er einen Fuß nach vorne und schob ihn millimeterweise immer näher an die Lava. Endlich stellte er ihn mitten ins vermeintliche Feuer.

Erschrocken sog Rylee die Luft ein. Auch wenn sie jetzt wusste, dass es sich bei dem Lavasee um eine Illusion handelte, konnte sie das Bild des im Feuer stehenden Vlad nicht mit der Realität überein bringen. Sie musste sich zurückhalten, um nicht zu ihm zu stürmen und ihn zurückzureißen. Er hielt ihr die Hand entgegen, und sie ergriff sie. Mit winzigen Schritten bewegten sie sich weiter vorwärts, wobei Vlad jedes Mal mit der Fußspitze prüfte, ob sich vor ihnen tatsächlich fester Stein befand. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis er spüren konnte, dass der Pfad breiter wurde. Plötzlich verschwand die Illusion und vor ihnen tat sich ein Platz auf, dessen Boden aus Stein bestand. Der Rauch hatte sich weitgehend aufgelöst, und die Luft war auf dem Platz nahezu klar, während um ihn herum alles in einem undurchdringlichen Nebel verschwand.

Rylee legte den Kopf schief. „Hört ihr das auch?“ Die Frage war überflüssig, denn die Vampire verfügten über ein wesentlich feineres Gehör als sie selbst. „Ist das … Billy Idol?“

„Rebel yell“, stellte einer der Vampire fest. „Ich dachte schon, ich habe Halluzinationen.“ Vlad verzog das Gesicht.

„Ist an meinem Musikgeschmack etwas falsch?“, ertönte eine gelangweilt klingende Stimme aus dem Nichts.

Die Vampire fuhren herum, formten einen schützenden Kreis um Rylee und versuchten, den Nebel um den steinernen Platz herum mit ihren Blicken zu durchdringen.

„Was jetzt?“, ertönte die Stimme wieder. „Ich habe euch etwas gefragt.“

Rylee räusperte sich. „Ich finde Billy Idol klasse“, sagte sie.

Luciano rief: „Ich bin auch Fan!“

Vlad sah ihn ungläubig an, und der große Vampir machte einen Schritt zurück.

„Wenn es so ist, seid mir willkommen“, ertönte die Stimme erneut. Plötzlich stand einige Meter vor ihnen wie aus dem Boden gewachsen ein blonder schlanker Mann mit Piercings in Augenbrauen und Nasenflügel. Er trug ausgewaschene Jeans, die ihm niedrig auf den Hüften saßen, und ein weißes Baumwollhemd.

„Einen guten Musikgeschmack habt Ihr wenigstens“, sagte er und zwinkerte Rylee zu. Er schlenderte langsam auf sie zu. „Was wollt Ihr hier?“, fragte er. Sein wacher Blick strafte seinen gelangweilten Ton Lügen.

„Seid Ihr der berühmte Zauberer?“, fragte Rylee und trat einen Schritt vor.

Zu ihrer Überraschung warf der Mann, der kaum älter als 30 Jahre aussah, den Kopf in den Nacken und lachte. „Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, Kleine. Vielleicht bin ich es, vielleicht auch nicht.“

Vlad versteifte sich bei der Anrede. „Wir sind nicht hier, um Spielchen zu spielen.“

„Aber darum geht es ja“, sagte der Mann lang gezogen. „Ich will wissen, warum Ihr hier seid. Und ich spiele ausgesprochen gerne.“

Rylee legte Vlad eine Hand auf den Arm. „Lass mich“, sagte sie leise. Dann trat sie noch einen Schritt auf den Mann zu. Der Stein, den sie immer noch in der Hand trug, pulsierte wie verrückt.

Der Mann betrachtete ihn interessiert. „So habt Ihr den Weg gefunden“, sagte er. „Clever. Ich muss zugeben, dass es selten jemand so schnell hierher geschafft hat. Trotzdem würde ich Euch raten, Euch rasch auf den Rückweg zu machen. Euer Führer überlegt bereits, ob er zurückfährt.“

„Er wollte acht Stunden auf uns warten“, begehrte einer der Vampire auf. Vlad brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen.

Wieder lachte der Mann. „Es könnte sein, dass einige der Dinge, die er gesehen hat, ihm ein bisschen Angst gemacht haben.“

Rylee sagte erschrocken: „Ihr habt mit Euren Illusionen unseren Führer vertrieben? Wie sollen wir denn hier wegkommen?“

Er lächelte träge. „Ich könnte Euch helfen, aber ich weiß immer noch nicht, was Ihr hier eigentlich wollt.“

Rylee versuchte es mit Charme. Sie lächelte strahlend. „Und wir wissen immer noch nicht, ob Ihr der berühmte Zauberer Anarak seid. Allerdings gehe ich nach Eurer Demonstration davon aus. Sehr beeindruckend, muss ich sagen.“

„Mit Schmeichelei kommt Ihr auch nicht weiter.“ Er gähnte. „Vielleicht sollte ich Euch mitteilen, dass ich mich extrem schnell langweile. Also kommt zur Sache.“

Rylee holt tief Luft. „Nomtha hat mir gesagt …“

„Ihr kennt Nomtha?“, fiel er ihr ins Wort. Alle Trägheit schien von ihm abgefallen zu sein. „Leitet sie immer noch diese schreckliche Gesellschaft?“

Rylee nickte. „Nein, also ja, ich kenne sie, aber sie ist nicht mehr die Leiterin. Sie meinte, Ihr könnt mir vielleicht bei einem persönlichen Problem helfen. Es hat vermutlich mit der Magie der Hüter zu tun, und da ihr offensichtlich lange in einem neutralen Haus gelebt habt …“ Sie ließ den Satz ausklingen.

Er schien einen Moment zu überlegen, dann drehte er sich um und befahl: „Kommt mit!“

Rylee atmete unwillkürlich auf. Sie setzte sich in Bewegung, und spürte, wie die Vampire dicht zu ihr aufschlossen.

Ihr Weg führte sie ein Stück den Hügel, der sich vor ihnen erhob, hinauf. Der Rauch sorgte dafür, dass Rylee schnell außer Atem war. „Ihr seid also Anarak?“, rief sie atemlos.

„Den Namen benutze ich momentan nicht. Ihr könnt mich Merlin nennen“, antwortete er über die Schulter.

Rylee hielt inne. Dann schüttelte sie den Kopf und lief weiter. „Merlin“, murmelte sie. Wenn er meinte.

Endlich blieben sie auf einem kleinen Plateau stehen. Verwirrt sah Rylee sich um. „Wo sind wir hier?“ Um sie herum erhoben sich schroffe Felswände und sie sah nirgends einen Weg.

„Ihr habt die Ehre, in mein Zuhause eingeladen zu werden“, sagte Merlin und strahlte. Er vollführte einige wilde Handbewegungen und sprach mit dramatischer Stimme mehrere unverständliche Wörter. Die Luft vor ihnen begann zu schimmern. Rylee fiel die Kinnlade herunter, als an der Stelle, wo vorher der Hügel gewesen war, ein großes modernes Anwesen erschien, komplett mit Kiesauffahrt und einem davor geparkten Jeep. War das wieder eine Illusion? Wo sollte man hier mit einem Jeep fahren?

„Willkommen in meinem bescheidenen Zuhause“, deklamierte er und ging ihnen voraus die Auffahrt hinauf zum Haus.

„Ihr seid tatsächlich ein Meister der Illusionen“, sagte Rylee staunend. „Die Feuerwölfe waren schon beeindruckend, aber das hier …“

„Oh“, sagte er leichthin, „die Feuerwölfe waren echt. Der Hügel allerdings ist eine von mir geschaffene Illusion.“

„Aber wieso …“, fragte sie und sah sich um, „ … ist hier gar kein Rauch?“

Erstaunt blickte er sie an. „Was soll ich mit Rauch? Findet Ihr nicht, dass es sich damit schlechter atmen lässt? Aber wenn Ihr möchtet, kann ich Euch ein bisschen Rauch erstellen.“

„Nein!“, sagte Rylee rasch. „Ich bin froh über jedes bisschen frische Luft. Dass Ihr euch ausgerechnet auf einem solchen Planeten niedergelassen habt …“

Er zuckte mit den Achseln. „Hier habe ich die meiste Zeit meine Ruhe. Und außerdem sind die Rauchbäder in den Feuergruben wirklich sehr angenehm. Meine Haut ist, seit ich hier lebe, viel besser geworden.“

Rylee musste lächeln und blickte zu Vlad. Er sah ernst aus und kniff die Augen zusammen. Sein Gesichtsausdruck brachte sie zur Besinnung. Sie sollte nicht so schnell in ihrer Wachsamkeit nachlassen, nur weil der Mann auf den ersten Blick lässig erschien. Wenn es sich bei ihm tatsächlich um den berühmten Zauberer, nach dem sie suchten, handelte, konnte es gut sein, dass er eines der mächtigsten Wesen war, denen sie je begegnet war. Er beherrschte die Illusionsmagie so gut, dass sie nicht einmal sicher sein konnte, ob es sich bei ihm um einen Menschen oder in Wahrheit um irgendein fremdartiges Wesen handelte.

Die mit Ornamenten verzierte Haustür öffnet sich von selbst, als sie sich ihr näherten. Das Haus war im Inneren noch prächtiger, als es von außen gewirkt hatte. Der Boden bestand aus Marmor, auf dem kostbare dicke Teppiche lagen. Die Möbel waren eine Mischung aus antik und modern, was in dieser Kombination ein überraschend stimmiges Bild ergab.

Merlin führte sie zu einer Sitzgruppe und bot ihnen ein Platz an. „Etwas zu trinken?“, fragte er höflich.

Rylee warf einen unsicheren Blick zu Vlad, sagte dann aber: „Ein Wasser bitte.“

„Für uns alle“, ergänzte Vlad.

Merlin schnippte mit den Fingern, und auf dem Tisch erschien eine Glaskaraffe mit Wasser, das so kühl war, dass die Karaffe vor außen beschlug. Er füllte Gläser, die ebenfalls aus dem Nichts erschienen waren, und nahm ihnen gegenüber Platz.

Rylee trank vorsichtig einen Schluck. Das Wasser schmeckte köstlich.

Merlin fläzte sich in einen Sessel und prostete ihr zu. Sie erwiderte die Geste. Er sah sie erwartungsvoll an, und sie legte sich gerade ihre Worte zurecht, als Vlad ihr die Hand auf den Arm legte. Er wandte sich an seine Männer und sagte: „Wartet draußen.“

Rylee geduldete sich, bis sie außer Hörweite waren, dann erklärte sie Merlin, warum sie hergekommen waren.

Der Magier hörte sich ihre Erzählung in Ruhe an. Als sie geendet hatte, beugte er sich vor und stellte sein Glas ab. „Das ist die verrückteste Idee, von der ich je gehört habe. Ihr wolltet Euch Eure Gefühle wegzaubern lassen?“

Rylee nickte unbehaglich. „Wenn Ihr es so ausdrückt, hört es sich tatsächlich schwachsinnig an. Aber es ging mir damals wirklich schlecht.“

Merlin betrachtete Vlad, als könne er sich nicht wirklich vorstellen, dass dieser der Grund dafür gewesen sein konnte. Rylee streckte die Hand aus, als der riesige Vampir ganz tief in der Kehle knurrte.

Merlin seufzte tief. „Habt Ihr nicht genug Märchen und Fabeln gelesen, um zu wissen, dass man keine Gefühle herbei- oder wegzaubern kann? Aladin und die Wunderlampe zum Beispiel?“ Er warf sich in die Brust und deklamierte, wobei er die Stimme des Flaschengeistes erstaunlich gut nachahmte. „Ich kann niemanden dazu bringen, dass er dich liebt, und ich kann niemanden von den Toten auferstehen lassen.“

Rylee blickte zu Boden. „Vermutlich habe ich zu diesem Zeitpunkt nicht klar gedacht. Und meine Freundin Evanora hat es nur gut gemeint. Sie dachte, ein pflanzliches Mittel würde mir guttun, und der Glaube daran, dass es mir hilft, ebenso.“

Merlin lachte auf. „Es hat funktioniert“, kicherte er und wischte sich die Augen.

„Sehr lustig“, sagte Rylee und spürte, wie Vlad sich neben ihr anspannte. „Könnt Ihr mir nun mit Eurer Zauberkraft helfen oder nicht?“

Merlin schien immer noch gegen das Lachen anzukämpfen. „Natürlich nicht! Habt Ihr mir eben nicht zugehört?“

Rylee hatte das Gefühl, als würde die Luft aus ihr heraus gelassen. Mutlos sagte sie: „Ich hatte darauf gehofft. Insbesondere, da Ihr euch mit der Magie der Häuser auskennen sollt.“

Merlin verdrehte die Augen zum Himmel. „Ihr hört wirklich nicht zu, Süße.“ Seine Stimme wurde plötzlich schneidend. „Und Ihr, Vampir, haltet Euch zurück. Ich kann Euch in einer Millisekunde auf einen leblosen Asteroiden schicken. Luft braucht Ihr ja nicht.“ Er wandte sich wieder an Rylee. „Keine Magie, auch nicht die der Häuser, kann Eure Gefühle beeinflussen.“

Rylee runzelte die Stirn. „Aber warum spüre ich nichts? Warum ist da, wo vorher ein Gefühl von Liebe war, gar nichts?“

„Habt Ihr schon einmal etwas von Autosuggestion gehört? Die Hexe hat Euch eingeredet, dass Ihr nichts mehr fühlt. Das Haus hat Eure Not gespürt, und hat Euch gestärkt, sodass Ihr alle Eure wahren Gefühle irgendwo tief in Euer Unterbewusstsein verbannt habt. Hinzu kommt, dass Ihr Euch aus Angst, noch einmal enttäuscht zu werden, nicht erlaubt habt, dem Vampir zu vertrauen.“ Er warf Vlad einen Blick zu. „Verständlich“, murmelte er fast unhörbar.

„Das kann nicht sein!“, rief Rylee verzweifelt. „Ich selbst soll schuld sein? Aber dann müsste ich doch alles rückgängig machen können!“ Sie warf einen hilflosen Blick zu Vlad, dessen Miene versteinert wirkte. „Du glaubst auch …?“

In diesem Moment passierten mehrere Dinge gleichzeitig. Merlin seufzte einmal genervt, sprang dann auf und hielt urplötzlich einen Zauberstab in der Hand, aus dessen Spitze ein Strahl weißen Lichtes auf Vlad zuraste. Mit der linken Hand schnippte er mit den Fingern, und der Vampir erstarrte, statt auszuweichen. Rylee, deren Reflexe, seit sie Magie besaß, viel besser geworden waren, warf sich vor ihn, um den Strahl abzufangen. Er traf sie in die Brust, und sie spürte … gar nichts. Hektisch sah sie sich um.

Merlin schlenderte mit einem breiten Grinsen auf sie zu.

Obwohl der Zauberstab sich in nichts aufgelöst hatte, hielt sich Rylee nach wie vor zwischen dem Magier und Vlad. „Was soll das?“, zischte sie. „Kommt ihm nicht zu nahe!“

Der Zauberer zwinkerte ihr spöttisch zu. „So sieht es also aus, wenn man jemanden nicht mehr liebt. Du hättest dich für ihn geopfert, Süße. Also, wenn das keine Liebe ist!“

Rylee starrte ihn an. „Ein Trick? Das war nur ein Trick?“ Langsam beruhigte sich ihr Herzschlag. Sie drehte sich zu Vlad um. „Lass ihn sofort frei“, befahl sie Merlin mit einer Stimme, die noch nicht ihre alte Festigkeit zurückgewonnen hatte.

Der Zauberer zuckte mit den Achseln. „Aber natürlich“, sagte er und Rylee spürte, wie Vlad sich hinter ihr zu regen begann. Sie fühlte förmlich die Wut, die von ihm ausging. Schnell drehte sie sich zu ihm um und hob die Hände. „Es ist nichts passiert“, erklärte sie. „Er wollte uns nur helfen.“

Vlad stand katzengleich auf und zog sie an sich. Seine Stimme war ganz leise, als er sagte: „Wenn er noch einmal versucht, uns auf diese Weise zu helfen, reiße ich ihm die Kehle heraus, großer Zauberer hin oder her.“

Merlin salutierte spöttisch und ging zu seinem Sessel zurück. Rylee starrte Vlad an.

„Was ist?“, fragte er. „Geht es dir gut?“

Sie starrte ihn immer noch an. „Ja. Es ging mir nie besser. Ich liebe dich.“ Sie stürzte sich in seine Arme. „Ich möchte nie mehr von dir getrennt sein. Versprich mir, dass du mich nie mehr alleine lässt.“

Vlad streichelte ihr den Rücken und küsste ihre Schläfen, während sie immer wieder „Ich liebe dich!“ stammelte. Er warf einen fragenden Blick zu Merlin.

Dieser zuckte mit den Achseln. „Überschießende Reaktion“, erklärte er. „Die ganzen Gefühle, die irgendwo tief in ihr verborgen waren, kommen jetzt wie in einem Sturzbach zutage. Ich vermute, es gibt sich in ein paar Minuten.“

Und wirklich, wenige Minuten später schluchzte Rylee ein letztes Mal auf, machte sich von Vlad los und trat einen Schritt zurück. „Oh meine Güte, es tut mir leid, es tut mir echt leid!“

Vlad lächelte zum ersten Mal seit Tagen. „Mir nicht“, sagte er einfach und küsste sie auf den Mund. Dann wandte er sich an Merlin. „Es widerstrebt mir, da ich es hasse, manipuliert zu werden. Aber mir scheint, es gebührt Euch unser Dank.“

„Ja!“, fiel Rylee ein. „Ich kann gar nicht ausdrücken, wie dankbar ich Euch bin!“ Sie ging zu Merlin und umarmte ihn spontan. Hinter ihr knurrte Vlad tief in der Kehle.

„Ihr schuldet mir jetzt etwas“, erklärte der Zauberer zufrieden. „Ich werde darauf zurückkommen!“

Rylee warf Vlad einen unbehaglichen Blick zu.

„Was ist mit meinen Männern?“, fragte Vlad scharf. „Wieso haben sie nicht mitbekommen, dass ich angegriffen wurde?“

„Aber das hätte uns doch den ganzen Spaß genommen“, erwiderte Merlin und öffnete mit einem Fingerzeig die Tür zur Halle.

Makail und Luciano kamen herein und blickten zu Vlad. „Alles in Ordnung?“

Vlad seufzte. „Ihr habt gesagt, Ihr könntet uns behilflich sein, von hier fortzukommen?“, fragte er den Zauberer.

„Natürlich, natürlich.“ Merlin winkte mit einer Hand, als würde er eine Fliege verscheuchen, und ein mannsgroßes Portal erschien in einer Ecke des Raumes.

„Wohin führt es?“, fragte Vlad und trat näher. Rylee konnte im Inneren nur einen Wirbel aus Farben erkennen.

„Zu Eurem Haus natürlich“, erklärte Merlin erstaunt.

Rylee spürte, wie es ihr eiskalt den Rücken herunterrann. Merlins Kräfte machten ihr Angst. Dass er ein Portal in ihr Haus öffnen konnte, ohne dass von der anderen Seite die Genehmigung erteilt werden musste, widersprach allem, was die Portalmagier ihr beigebracht hatten.

Merlin spürte ihr Unbehagen. „Nicht IN Euer Haus, natürlich“, erklärte er belustigt. „Aber direkt davor. Das sollte euch doch reichen. Falls nicht, kann ich euch gerne über die Schwelle tragen.“

Rylee lächelte gezwungen. „Das wird wohl nicht nötig sein. Ich danke Euch für Eure … Hilfe.“

Merlin winkte nachlässig ab. „Ach, Ihr wäret irgendwann von selbst darauf gekommen.“

Rylee streckte die Hand aus. „Wie auch immer, ich kann Euch nicht sagen, wie viel besser ich mich jetzt fühle. Nochmals danke, und auf Wiedersehen. Wenn ich jemals etwas für Euch tun kann …“

„Oh, aber das könnt Ihr. Und Ihr braucht Euch auch nicht zu verabschieden. Ich komme mit Euch!“ Bevor Rylee noch etwas antworten konnte, war der Magier vor ihr durchs Portal geschritten und verschwunden.

„Was zum …“, murmelte Vlad neben ihr.

„Oh je“, antwortete Rylee und sah hilflos zu ihm auf.

„Komm!“, knurrte er und zog sie durchs Portal. Makail und Luciano folgten ihnen.


Merlin hatte nicht gelogen. Sie standen auf der Straße direkt vor dem Gartentor von Securus Refugium. Der Magier wartete ungeduldig auf sie und tappte mit dem Fuß. „Es ist kälter auf der Erde als in meiner Erinnerung.“ Er wackelte mit der Nase und trug plötzlich eine dicke Steppjacke und eine Pudelmütze mit einer Bommel.

Tatsächlich war es eiskalt geworden, und Schneeflocken wirbelten um sie herum. Vlad gab seinen Männern Anweisungen und verabschiedete sie. Rylee stieß das Gartentor auf und spürte dankbar, wie das Haus sie begrüßte. Sie atmete auf, als es ihr bestätigte, dass alles in Ordnung war. Rasch streckte sie die Hand aus und hielt Merlin, der an ihr vorbei schlendern wollte, auf. „Auch Ihr müsste den Eid leisten“, erklärte sie fest. Zu ihrer Überraschung rezitierte er ihn, ohne dass sie ihn vorsagen musste. „Ihr kenn Euch gut aus?“, sagte sie. „Ich dachte, es wäre lange her, dass Ihr in einem neutralen Haus zu Gast gewesen seid?“

„Lange ist relativ, und ich habe ein gutes Gedächtnis“, erwiderte er fröhlich.

Zusammen gingen sie den Gartenweg zur Eingangstür, die sich in diesem Moment öffnete.

Maj sah sie überrascht an. „Ihr seid schon wieder zurück? Wieso?“ Sie warf einen Blick zum Himmel. Dunkle Wolken jagten dahin und weit entfernt zuckte ein Blitz über den Himmel. „Kommt schnell herein, es ist eiskalt geworden.“

Eilig traten sie in die Wärme der Eingangshalle und schlossen die Haustür hinter sich.

„Das ist Merlin“, stellte Rylee den Magier vor.

„Sehr erfreut“, sagte Maj. „Soll ich ein Zimmer vorbereiten?“

Rylee sah Merlin fragend an. „Ihr bleibt doch sicher zumindest für eine Nacht?“

„Aber natürlich“, antwortete er strahlend und ließ den Blick durch die Eingangshalle schweifen, bis sein Blick wieder auf die Tabatai fiel. „Interessant“, sagte er leise und streckte die Hand nach der Sklaven-Narbe aus, die ihr halbes Gesicht überzog.

Maj zuckte erschrocken zurück.

„Möchtet Ihr, dass ich sie unsichtbar mache?“, fragte er beiläufig.

Maj riss die Augen auf. „Das könnt Ihr?“

„Merlin ist ein berühmter Illusionsmagier“, erklärte Rylee. „Würde Euer Zauber halten, wenn Ihr nicht anwesend seid?“

Merlin sah sie gespielt beleidigt an. „Wofür haltet Ihr mich? Für einen drittklassigen Varietézauberer? Selbstverständlich!“

Vlad, der dem Wortwechsel mit zusammengezogenen Brauen gefolgt war, schaltete sich ein. „Narben sind nichts, was man verbergen müsste. Im Gegenteil. Sie sind Zeugen dessen, was man überwunden hat, und sollten mit Stolz zur Schau getragen werden.“

„Warum lassen wir das nicht Maj entscheiden?“, sagte Rylee, der nicht entgangen war, wie unangenehm der Tabatai das Gespräch war. „Möchtet Ihr jetzt auf euer Zimmer gehen, Merlin? Und darf ich fragen, warum Ihr mitgekommen seid? Nicht, dass Ihr uns nicht willkommen seid.“

„Mir war langweilig“, antwortete er. „Außerdem interessiert mich, wie sich die Erde seit meinem letzten Besuch verändert hat.“

„Ich wollte gerade Abendessen machen“, warf Maj ein.

„Was gibt es denn?“, fragte Merlin, und Rylee fragte gleichzeitig: „Sind Gäste da?“

„Eine Karaindanische Familie, die allerdings auf ihrem Zimmer isst. Ihre Sitten gebieten, dass Nahrung nicht in Anwesenheit Fremder verzehrt werden darf. Sie haben sich ein typisches Erdengericht gewünscht, und ich habe Rouladen gemacht. Und Cinder ist natürlich auch noch da.“ Der letzte Satz hatte so betont beiläufig geklungen, dass Rylee sie erstaunt ansah.

Doch Merlins nächste Bemerkung lenkte sie ab. „Ich hatte vergessen, dass auf der Erde immer noch diese barbarischen Sitten herrschen, Tiere zu essen“, erklärte er, setzte aber auf Rylees missbilligenden Blick sofort hinzu: „Aber ich liebe Rouladen.“

„Wir können in einer halben Stunde essen“, erklärte Maj, drehte sich auf dem Absatz herum und verschwand in der Küche. Die Begegnung mit Merlin schien sie aus ihrer üblichen Ruhe gebracht zu haben. Rylee lächelte belustigt und brachte Merlin selbst in eines der Zimmer im ersten Stock. Vlad folgte ihnen auf dem Fuß. „Ich führe das Haus noch nicht lange. Viel Komfort dürft Ihr nicht erwarten.“

Merlin sah sich in dem bescheiden eingerichteten Zimmer um und machte einige komplizierte Handbewegungen. Vor Rylees Augen wandelte sich das einfache, schmale Bett in ein rundes Bett mit einer Felldecke. Helle Ledersessel gruppierten sich um einen niedrigen Glastisch, und in einer Ecke des Zimmers, das jetzt insgesamt viel größer wirkte, stand eine Bar, deren Glasregale üppig gefüllt waren.

„Abrakadabra!“, rief Merlin und strahlte sie an.

Rylee merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, und stieß sie hörbar aus. Sie ging langsam zum Bett, streckte eine Hand aus, und drückte darauf. Ein Gluckern ertönte. „Ein Wasserbett? Ihr habt einfach so aus dem Nichts ein Wasserbett erschaffen? Oder ist das alles eine Illusion, die sich echt anfühlt?“

„Das wüsstet Ihr wohl gerne“, sagte er mit einem breiten Grinsen und schlenderte zur Bar. „Einen Gin Tonic?“

Vlad, der ihnen ins Zimmer gefolgt war, griff nach Rylees Arm und zog sie nach draußen.

„Bis zum Abendessen“, rief Rylee über die Schulter.

Vlad ließ sie nicht los, bis sie in ihren eigenen Räumen waren. „Ich bin nicht sicher, ob ich ihn leiden kann“, sagte er, riss sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich.

Rylee küsste ihn mit gleicher Leidenschaft zurück. Er zog sie zum Bett und riss ihr auf dem Weg die Kleider vom Leib. Diesmal stand nichts zwischen ihnen.

Sie kamen fast eine halbe Stunde zu spät zum Abendessen, und Rylee bereute keine Minute davon.

Merlin schob gerade das letzte Stück seiner Roulade in den Mund und grinste wissend.

Rylee zog verlegen einen Stuhl heraus und nahm Platz. Vlad setzte sich neben sie und ignorierte Merlin, als sei dieser gar nicht anwesend.

Mai stellte gefüllte Teller vor sie beide. Ihre Hände flatterten nervös.

Rylee ließ den Blick von ihr zu Merlin wandern. Ob sie noch einmal über seinen Vorschlag gesprochen hatten? War sie deshalb so nervös? Sie selbst nahm Majs Narbe gar nicht mehr wahr, so vertraut war sie ihr inzwischen. Auch Majs Verehrer, Oberst Müller, schien keinerlei Anstoß daran zu nehmen. Aber sie hatte keine Ahnung, inwieweit die Tabatai unter ihrer Entstellung litt. Sollte sie ihr raten, Merlins Angebot anzunehmen? Sie hatte ein äußerst ungutes Gefühl dabei. Schließlich hatte sie selbst gerade erst Lehrgeld bezahlt, weil sie mit magischer Hilfe etwas hatte ändern wollen, das nicht hätte geändert werden müssen.

„Wo ist Cinder?“, fragte sie.

Merlin antwortete an Majs Stelle. „Der Wolf mochte meine Gesellschaft nicht.“

Der Wolf? Rylee sah Maj fragend an. Sie hob unmerklich die Schultern. „Er hat sein Essen mit auf sein Zimmer genommen.“

Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als Phillip außer Atem in die Küche stürzte. „Tut mir leid“, keuchte er. „Beim Rodeln haben ich völlig die Zeit vergessen.“

„Beim Rodeln?“ Rylee sah ihn groß an.

Sein Gesicht war gerötet, und seine Augen strahlten. „Ich habe im Schuppen einen alten Schlitten gefunden und mich wieder erinnert, wozu er dient. Es war herrlich!“

„Gibt es hier überhaupt Hügel?“, fragte Vlad.

„Auf der anderen Seite des Dorfes“, erklärte Phillip. „Aber ich muss mich entschuldigen“, er streckte die Hand in Merlins Richtung aus. „Ich bin Phillip.“

Merlin hatte ihn, seit er ins Zimmer gekommen war, intensiv angesehen. Jetzt breitete sich ein merkwürdiges Lächeln über seinem Gesicht aus. Er schüttelte die Hand des ehemaligen Geistes. „Merlin.“ Dann widmete er sich in aller Seelenruhe dem Nachtisch. Als er geendet hatte, lehnte er sich zurück und rieb sich den Bauch. „Ich liebe Bakluva. Und ich habe ganz vergessen, wie ausgesprochen gerne ich mich in einem der Häuser aufhalte. Nirgends begegnet man so interessanten …“ Er zögerte eine Millisekunde und ließ Phillip dabei nicht aus den Augen. „… Menschen.“

Dem vormaligen Geist war die Situation sichtlich unangenehm. Er sah auf seinen Teller und schob die Reste seines Essens hin und her.

„Schmeckt es Euch nicht, oder seid Ihr es einfach nicht mehr gewohnt?“, fragte Merlin interessiert.

Vlad beugte sich vor. „Sprecht Euch aus, Zauberer!“, sagte er. „Eure Andeutungen gehen mir auf die Nerven.“

Rylee warf ihm einen besorgten Blick zu.

Merlin wirkte eher belustigt als ärgerlich. „Wenn mich nicht alles täuscht, ist er ein Wiedergänger. Ein Mensch, der zum Geist geworden ist, jedoch seinen Körper wiedererlangt hat. Jemals ‚Friedhof der Kuscheltiere‘ gelesen?“ Er kicherte.

Phillip sah ihn entsetzt an. „Ich bin doch kein Zombie. Ich bin … ein Mensch.“

Merlin beugte sich weit vor und sah Phillip tief in die Augen. „Bist du dir da auch ganz sicher?“

Hilflos blickte Phillip zu Rylee, die ihre Kuchengabel entschlossen ablegte. „Ich finde Eure Scherze nicht lustig. Wenn Ihr etwas über Phillip wisst, dann sagt es, ansonsten seid ruhig. Ich kann niemanden hier gebrauchen, der meine Freunde verletzt.“

Merlin hob beide Hände. „Schon gut. Tatsächlich kann ich spüren, dass Euer Freund noch vor Kurzem körperlos war. Ich wollte niemanden verletzen, sondern mich nur ein wenig über den menschlichen Aberglauben lustig machen. Geister … so etwas Absurdes.“

„Aber er sah aus wie ein Geist. Er war ein Geist …“, wandte Rylee ein.

Merlin rieb sich die Augen. „Was soll das sein? Ein Geist? Das ist doch nur eine Erfindung der Menschen. Ein Name für etwas, das sie nicht verstehen. Sein Bewusstsein wurde durch irgendeine Ursache von seinem Körper getrennt, und er wurde vermutlich durch die Magie des Hauses wieder mit ihm vereinigt.“ Er wandte sich an Phillip. „Ihr erinnert euch offensichtlich an nichts?“

„An nichts außer meinem Namen“, erklärte er bitter.

„Das ist nicht verwunderlich. Die Trennung des inneren Selbst vom Körper ist eine hochdramatische Erfahrung. Es ist möglich, dass die Erinnerung nach und nach wiederkommt. Eine Garantie gibt es dafür jedoch nicht.“

Phillip ließ den Kopf hängen. „Ich sollte vermutlich dankbar sein, aber ich habe keine Ahnung, wer ich bin, oder wo ich her komme. Und jetzt, wo ich wieder einen Körper habe, benötige ich Kleidung, Nahrung, ein Zuhause. Ich muss mir wieder ein Leben aufbauen.“

„Vielleicht gibt es einen Grund, etwas Schreckliches in Eurer Vergangenheit, an das Ihr Euch nicht erinnern wollt?“

Phillip prallte erschrocken zurück.

„Das ist nicht … Ich würde nie …“

„Ach kommt“, sagte Merlin gedehnt. „Erzählt mir nicht, dass Euch der Gedanke nicht selbst gekommen ist.“

Phillip dachte einen Moment nach. „Wenn es so ist, dann will ich es wissen. Ich will mich erinnern.“

Der Zauberer sah ihn nachdenklich an. „Ganz offensichtlich habt Ihr einen Bezug zu diesem Haus.“

„Auf jeden Fall“, sagte Rylee. „Es gab hier früher ein Foto von ihm. Aber ich habe Phillip auf einem anderen Planeten in einem neutralen Haus gefunden. Er weiß nicht, wie er dorthin gekommen ist.“

„Das ist in der Tat merkwürdig“, erklärte Merlin. „Letztendlich hat es ihn jedoch wieder hierher geführt. Und so mächtig Euer Haus auch ist … ich glaube nicht, dass seine Macht ausreicht, um jedem X-Beliebigen so viel Magie zur Verfügung zu stellen. Es muss eine recht enge Bindung geben. Was hat es mit diesem Foto auf sich?“

Nachdenklich sagte Rylee: „Ich hatte die Gelegenheit, ein Stück der Vergangenheit dieses Hauses mitzuerleben. Vor etwa 20 Jahren, zum Zeitpunkt, als meine Eltern getötet wurden, stand ein Bild von Phillip hier in der Eingangshalle auf der Anrichte.“

Den Magier schien dies nicht zu überraschen. „Das ergibt Sinn. Vermutlich habt Ihr einmal hier gelebt, vielleicht sogar zur Familie gehört.“

„Was?“, entfuhr es Rylee. „Zur Familie?“

„Es ist eine Möglichkeit“, erklärte Merlin.

„Das kann nicht sein“, schaltete Vlad sich ein. „Deine Tante hätte dir von ihm erzählt. Trotzdem kannst du sie natürlich fragen, sobald sie erreichbar ist.“

Rylees Augen leuchteten auf. „Ab Mitternacht erlaubt es die Planetenkonstellation endlich, dass wir Mails austauschen können.“ Sie legte Phillip eine Hand auf den Arm. „Wir werden irgendwann herausfinden, was mit dir passiert ist. Und so lange bleibst du hier bei uns. Du gehörst mittlerweile zur Familie.“

Vlad machte ein Geräusch, als hätte er sich verschluckt, und Rylee warf ihm einen warnenden Blick zu. Phillip schien es jedoch nicht gehört zu haben. Dankbar drückte er Rylees Hand. „Jetzt, wo ich einen Körper habe, möchte ich mir den Aufenthalt verdienen. Es gibt so viel im Haus zu tun. Vielleicht kann ich einiges davon übernehmen?“

„Was könnt Ihr denn?“, erkundigte sich Vlad mit leisem Spott. Rylee boxte ihn mit ihrem Ellbogen in die Rippen.

Phillip sah ihn verzagt an. „Wenn ich das nur wüsste.“

„Ach je, das ist ja nicht mit anzusehen“, sagte Merlin und stand auf. Er streckte den Arm aus und strich mit einem Finger rasch über Phillips Stirn, als wolle er ein Stäubchen entfernen. „Besser?“, fragte er mit gelangweiltem Unterton.

Phillip taumelte. Er griff sich mit beiden Händen an die Schläfen und stöhnte.

Rylee sprang auf. „Was ist mit ihm? Was habt Ihr mit ihm gemacht?“

„Ich habe sein Gehirn ein bisschen angekurbelt“, sagte Merlin und ließ sich wieder auf den Stuhl fallen. „Gibt es noch Bakluva?“

Rylee ging zu Phillip, zog seine Hände von den Schläfen und sah ihm in die Augen. „Alles in Ordnung?“

Er stöhnte noch einmal. Seine Stimme klang schwach. „Ich erinnere mich an … etwas. Gesichter, Stimmen. Aber alles ist wie im Nebel.“ Hektisch sah er sich um. „Das Haus … Ich kenne es von früher. Aber es sah anders aus. Ich sehe mich als Kind. Ja!“ Er sah Rylee aufgeregt an. „Ich war als Kind hier! Und dann …“ Er rieb sich die Stirn. „Eine Schule. Nein, eine Universität. Doch sie kann nicht hier auf der Erde sein. Der Himmel ist grün und er hat zwei Monde.“ Er krümmte sich zusammen. „Arrgghh.“

Rylee sagte entschieden: „Das reicht. Gib deiner Erinnerung Zeit, zurückzukehren. Versuch nicht, sie zu erzwingen. Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen?“

Abwehrend schüttelte er den Kopf. „Aber verstehst du nicht … Endlich erinnere ich mich an etwas. Ich kann jetzt nicht schlafen. Darf ich …?“ Er sah sie hoffnungsvoll an.

„Was?“, fragte sie irritiert.

„Würdest du mir das Fotoalbum zeigen?“

Sie zögerte. „Gut“, sagte sie widerstrebend. „Aber nicht jetzt gleich. Du ruhst dich zuerst aus.“

Merlin fuchtelte mit seiner Gabel, von der kleine Bröckchen Bakluva herunterfielen. „Ich halte es auch für besser, wenn du es ihm erst morgen zeigst. Seine Erinnerung zurückzuerhalten, kann dramatisch sein. Es wäre vorzuziehen“, wandte er sich dann an Phillip, „wenn Ihr Euch für einige Zeit hinlegt.“

Als Phillip abwehrend den Kopf schüttelte, zwinkerte Merlin ihm zu und zeigte mit einem Finger auf ihn. Als hätte man einen Schalter umgelegt, sackte Phillip in sich zusammen und begann, leise zu schnarchen.

Rylee funkelte den Magier an. „Was habt Ihr jetzt schon wieder mit ihm gemacht?“

„Er schläft nur!“ Merlin hob beide Hände. „Sein Geist braucht die Ruhe.“

„Und wir auch“, murmelte Vlad leise neben ihr.

Rylee ignorierte ihn. „Könnt Ihr ihm helfen, seine gesamte Erinnerung wieder herzustellen?“, fragte sie Merlin gespannt.

Der Zauberer winkte ab. „Das übersteigt meine nicht unerheblichen Fähigkeiten. Ich habe nicht mehr gemacht, als seine kognitiven Fähigkeiten für kurze Zeit zu verstärken. Er hätte sich sowieso bald erinnert. Jetzt liegt es alleine an ihm. Aber ich gebe noch einmal zu bedenken, dass der Grund für seinen Gedächtnisverlust vielleicht darin liegt, dass er sich an etwas Schreckliches in seiner Vergangenheit nicht erinnern möchte.“

„Ich verstehe“, sagte Rylee, „aber so kann er auch nicht weiterleben. Zumindest will er es nicht. Er wird kein normales Leben führen können, bevor er sich der Vergangenheit nicht gestellt hat.“

„Rylee“, mahnte Vlad. „Du weißt nichts über ihn. Vielleicht war er ein Verbrecher, ein Mörder.“

„Phillip?“ Sie sah ihn ungläubig an. „Der liebe, hilfsbereite Phillip, der nachts vor meiner Tür wacht, damit mir nichts passiert?“

„Er macht was?“ Vlads Gesicht verlor jeden Ausdruck.

„Jetzt natürlich nicht mehr“, erklärte Rylee ungeduldig. „Aber früher, als ich noch alleine war, habe ich ihn oft dabei erwischt, dass er nachts meine Zimmertür bewacht hat.“

Der große Vampir lehnte sich in seinen Stuhl zurück und hob die Hände. „Ich sage dazu nichts mehr. Aber wenn ich ihn jemals dabei erwische, dass er vor deinem Zimmer herumlungert, wird er schneller wieder zum Geist, als er Ghostbusters sagen kann.“

Rylee sah ihn bittend an. „Es geht nicht nur um Phillip. Er hat irgendetwas mit meinen Eltern zu tun. Schon alleine darum muss ich herausfinden, was es mit ihm auf sich hat.“

Widerstrebend sagte Vlad: „Hast du TeqTeq schon gefragt, ob ihm ein Heilmittel für Gedächtnisverlust bekannt ist? Der Händler ist berühmt dafür …“ Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen. Kaum war der Name des Händlers gefallen, sprang Merlin so hastig auf, dass sein Stuhl zu Boden stürzte.

Vlad bewegte sich blitzartig, sodass Rylee nur einen Luftzug spürte, bevor er sie packte, vom Stuhl hob und hinter sich zog.

„Was ist los?“, herrschte er den Zauberer an.

Merlin machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Er winkte lässig mit der Hand. „Kein Grund zur Aufregung, Vampir. Ich tue deiner Süßen schon nichts.“ Die Worte klangen scherzhaft, doch Rylee sah seine geweiteten Augen und erkannte die Angst darin. Er bückte sich, um den Stuhl aufzuheben, und setzte ein breites Grinsen auf. „Ihr kennt also TeqTeq, den Händler?“

Rylee versuchte, sich an Vlad, der immer noch schützend vor ihr stand, vorbeizuschieben. „Wir kennen ihn nicht nur, er hat sogar seinen Laden auf der Wiese neben dem Haus aufgebaut.“

„Wollt Ihr damit sagen, dass er sich jetzt, in diesem Moment, quasi nebenan befindet?“ Der Zauberer hatte jeglichen Rest seiner spöttischen Überheblichkeit verloren.

„Ich weiß nicht, ob er gerade da ist“, sagte Rylee. „Es wäre jedoch möglich.“

Merlin setzte sich langsam und betont lässig Richtung Küchentür in Bewegung und nickte ihnen im Vorbeigehen zu. „Es war nett bei Euch. Vielen Dank für die Gastfreundschaft. Ich muss leider weg.“ Er war schon in der Eingangshalle, als Rylee ihn rufen hörte: „Besucht mich mal wieder! Ihr seid jederzeit willkommen! Aber sagt niemandem, wo ich lebe!“

Rylee sah ihm entgeistert hinterher. Als sie spürten, dass Merlin das Haus verlassen hatte, entspannte Vlad sich und wandte sich ihr zu. „Die beiden scheinen eine gemeinsame Geschichte zu haben.“

„Und offensichtlich keine besonders harmonische“, fügte Rylee hinzu. „Er schien geradezu Angst vor TeqTeq zu haben. Ich wüsste zu gerne, warum!“

„Von mir aus kann er wegbleiben. Ich finde Merlin nicht gerade sympathisch“, erklärte Vlad, setzte sich und zog sie auf seinen Schoß.

Rylee lehnte sich an ihn und seufzte. „Ich finde zumindest, dass er sehr gut aussieht“, sagte sie mit bemüht ernstem Gesichtsausdruck.

Sie hörte, wie Vlad tief in der Brust grollte. „Das kann man ändern.“

Rylee grinste breit. „Ich würde ihn nicht unterschätzen. Das war eine ganze Menge Magie, die er gewirkt hat.“

„Wir werden sehen, wie viel Magie er noch wirken kann, wenn ich ihm die Kehle aufgerissen habe“, stellte Vlad fest.

Rylee schauderte gespielt. „So blutrünstig.“

Sie wollte sich an ihn kuscheln, hob dann jedoch den Kopf. „TeqTeq kommt.“

Bevor sie noch von Vlads Schoß klettern konnte, flog die Küchentür auf, und der kleine Händler watschelte, so schnell er konnte, herein. Er bemühte sich sichtlich, ruhig zu wirken, scheiterte damit aber kläglich. Sein Gesicht war hochrot, und er schwitzte. „Wo ist er?“, rief er. Dann atmete er tief durch. „Entschuldigt bitte. Guten Abend. Vielleicht täusche ich mich, aber ich bin mir sicher, Merlin gespürt zu haben.“

„Da habt Ihr recht“, bestätigte Rylee. „Er erweckte ebenso den Eindruck, dass Ihr Euch kennt.“

„Ach“, erwiderte TeqTeq und kniff die Augen zusammen. „Hat er das?“

„Sobald er Euren Namen gehört und erfahren hat, dass Ihr gleich nebenan wohnt, hat er sozusagen die Flucht ergriffen“, erklärte Rylee. „Was ist zwischen euch vorgefallen?“

„Er ist also weg?“, sagte TeqTeq und ließ sich auf einen der Küchenstühle fallen, zufällig auf den, auf dem bis vor wenigen Minuten noch der Zauberer gesessen hatte. Er schüttelte ärgerlich den Kopf und sprach ein paar Wörter in einer fremden Sprache, die sich sehr nach Flüchen anhörten. Zu Rylees Verwunderung schien die Magie des Hauses nicht in der Lage zu sein, diese Sprache zu übersetzen. Nachdem er geendet hatte, blickte er auf und bemerkte, dass Rylee ihn immer noch fragend ansah. Aufgebracht warf er beide Hände in die Luft. „Es ist nichts! Eine Wette! Macht Euch keine Sorgen.“

Rylee und Vlad wechselten einen Blick. Er fragte: „Beeinträchtigt Eure … Wette … in irgendeiner Weise die Sicherheit des Hauses?“

„Aber nein!“, rief der Händler, der sich immer noch nicht beruhigt hatte. „In keiner Weise! Es ist eine Sache zwischen Merlin und mir.“ Er zögerte. „Ihr könnt mir wohl nicht sagen, wo ich ihn finden kann?“

Rylee schluckte. „Ich weiß, dass ich Euch verpflichtet bin. Aber ich habe es Merlin versprochen, nichts über seinen Aufenthaltsort zu verraten. Bitte zwingt mich nicht, mein Versprechen zu brechen.“

„Natürlich nicht“, versicherte TeqTeq schnell. „Aber wenn ich diesen vermaledeiten, verlogenen, tricksenden …“ Er hielt inne. „Bitte entschuldigt. Ich werde jetzt gehen.“ Während er sich hochhievte, fiel sein Blick auf Phillip. „Was ist mit ihm?“

Rylee erklärte es ihm in kurzen Worten.

TeqTeq sah sie entgeistert an. „Ihr habt Merlin mit seinen Gehirnzellen herumspielen lassen?“

„Er hat uns vorher nicht um Erlaubnis gefragt“, stellte Vlad fest.

„Das denke ich mir.“ TeqTeq lachte trocken auf. „Ich muss zugeben, dass Merlin gut in dem ist, was er tut. Wenn er nur nicht so ein arroganter …“ Er unterbrach sich und seufzte.

„Kennt Ihr ihn schon lange?“, erkundigte sich Rylee.

TeqTeq machte eine wegwerfende Handbewegung. „Schon ewig. Unsere gemeinsame Vergangenheit reicht bis in die Zeit von, wie hieß der berühmte König noch mal? Ambus, Arthur? Nein, ich weiß, König Artus war es.“

Rylee starrte ihn mit offenem Mund an. Es dauert einen Moment, bis sie den Schock überwunden hatte, und wieder sprechen konnte. „Ihr wollt doch nicht etwa sagen …“, sie schluckte, „dass er DER Merlin ist?“

„Vielleicht habt Ihr ja noch andere Merlins“, sagte TeqTeq. „Er ist jedenfalls der, der in diesen ganzen Sagen über diesen Dingens, diesen Artus vorkommt.“

Rylee merkte, dass ihre Hand sich immer stärker in Vlads Arm festkrallte. Sie wandte ihm ihren Blick zu. „Mir scheint, ich bin hier mit Abstand die Jüngste. Mein Freund ist einige Hundert Jahre älter als ich, aber das ist gar nichts gegen das Alter, das Merlin haben muss, wenn er zu Artus‘ Zeiten schon Zauberer war. Oder Ihr!“ Sie sah TeqTeq klagend an.

Er zuckte mit den Achseln. „Ihr habt mich nie gefragt, wie alt ich bin.“ Seufzend erklärte er gleich darauf: „Leider muss ich Euch wieder verlassen. Als ich Merlins Anwesenheit gespürt habe, befand ich mich gerade in Verhandlungen um ein magisch verändertes Staubtuch. Es putzt völlig selbstständig. Glaubt mir, ich könnte es gut gebrauchen!“

Rylee verabschiedete ihn und wandte sich an Vlad. „Ich fühle mich gerade sehr jung“, sagte sie kopfschüttelnd.

Vlad nahm sie in die Arme und zog sie an sich. Er legte das Kinn auf ihren Kopf. „Zum Glück stehe ich auf jüngere Frauen.“

Sie boxte ihn in die Rippen, musste aber lachen. Im Hintergrund hörte sie, wie TeqTeq aus dem Raum ging und kurz darauf das Haus verließ. Maj hatte sich ebenfalls zurückgezogen und war schlafen gegangen.

Plötzlich spürte sie eine bleierne Müdigkeit. Der Tag schien sich endlos hingezogen zu haben. Sie machte sich von Vlad los, und ihr Blick fiel auf Phillip, der immer noch schräg auf dem Stuhl hing und leise schnarchte.

„Wie spät ist es eigentlich?“

„Kurz vor Mitternacht“, erwiderte Vlad nach einem Blick auf seine Armbanduhr.

„Tanita!“, rief Rylee und alle Müdigkeit, die sie eben noch empfunden hatte, fiel von ihr ab. „Endlich kann ich ihr erzählen, was alles vorgefallen ist. Sie weiß noch gar nicht, dass ich meine Eltern in der Vergangenheit gesehen habe. Es ist Wochen her, dass ich sie erreichen konnte. Ich hole meinen Laptop.“

Rylee wartete gebannt, bis der Zeiger auf die Zwölf sprang. Die Mail, in der sie von ihrer Zeitreise, dem Zweifel am Tod ihrer Eltern und von der Entdeckung von Phillips Foto erzählt hatte, sollte jetzt zugestellt werden.

Vlad zog einen Stuhl neben sie, setzte sich und streichelte ihr beruhigend den Rücken.

In der Hoffnung, dass Tanita ebenso vor dem PC wartete, blieb sie sitzen und starrte auf den Bildschirm. Nach wenigen Minuten zeigte ein Pling den Eingang einer Mail an.

„Liebe Rylee, es ist unglaublich, dass du die Möglichkeit hattest, meine Schwester und ihren Mann zu sehen. Leider kann ich deine Zweifel an ihrem Tod zwar verstehen, aber nicht teilen. Sie hätten dich nie zurückgelassen. Wenn sie überlebt hätten, wären sie zurückgekommen und hätten dich geholt. Was den jungen Mann auf den Fotos angeht. Wie hast du seinen Namen erfahren? Ich habe dir nie von ihm erzählt, weil er schon seit fast zwei Jahrhunderten tot ist. Er ist – war – dein Bruder …“

Rylee starrte fassungslos auf die Zeilen. Sie fühlte sich mit einem Mal flau und war froh, dass sie saß. „Lies das“, sagte sie mit tonloser Stimme.

Vlad beugte sich über ihre Schulter. „Dein Bruder?“, fragte er ungläubig. „Phillip ist dein Bruder?“

„Ich kann es nicht glauben“, flüsterte Rylee, hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Verwirrung. Ihr Verstand versuchte, die Fakten unter einen Hut zu bringen. Phillips Foto und den Geist, den sie auf einem entfernten Planeten in einem wahnsinnigen Haus gefunden hatte, und der jetzt wieder menschlich geworden war. Wie konnte das alles sein?

Sie tippte hastig. „Phillip lebt! Er war ein Geist, aber jetzt ist er wieder lebendig. Heute hat er sogar einen kleinen Teil seiner Erinnerungen zurück erhalten. Eine lange Geschichte.“

Sie fixierte den Bildschirm erwartungsvoll. Es dauerte lange, bis der Ton den Eingang einer neuen Mail anzeigte. „Was meinst du mit: Phillip lebt? Er ist doch vor über zweihundert Jahren bei einer Portalreise ums Leben gekommen.“

„Nein“, schrieb Rylee hastig zurück. „Das kann nicht sein. Er muss damals zu einem Geist geworden sein. Ist seine Leiche jemals gefunden worden?“

„Nein“, antwortete ihre Tante nach einem kurzen Moment. „Er war auf dem Weg nach Johobu, wo er studierte. Ich erinnere mich, als wäre es heute gewesen. Es gab eine Fehlfunktion. Die Portalmagie war damals noch nicht so weit entwickelt. Er kam einfach nicht mehr aus dem Portal heraus. Deine Eltern waren am Boden zerstört. Sie haben viele Jahre getrauert, und es dauerte deshalb so lange, bis sie bereit waren, noch ein Kind zu zeugen, dich.“

Rylee dachte einen Moment über das Geschriebene nach. Dann tippte sie eine neue Mail: „Dann hat Phillip irgendwo als Geist überlebt. Als Adriana das Portal benutzt hat, muss er es irgendwie mit ihr verlassen haben und zu dem Haus auf dem Planeten Shangtip gelangt sein, wo ich ihn letztendlich gefunden habe. Aber wie kann es sein, dass sein Foto existiert? Vor zweihundert Jahren gab es noch keine Kameras.“

Die Antwort kam sofort. „Das kann ich erklären. Wir haben einen Magier bemüht, und es aus dem Gedächtnis deiner Eltern und einer alten Zeichnung erstellen lassen.“

Rylee ließ sich zurückfallen. Sie starrte Phillip, der noch immer selig schlief, an. Am liebsten hätte sie ihn geweckt und stürmisch umarmt. Doch sie wusste, sie würde ihm die Nachricht schonend beibringen müssen. Er kämpfte noch mit der Tatsache, wieder menschlich geworden zu sein. Vielleicht war es besser, sie wartete, bis seine Erinnerungen langsam zurückkehrten. Sie spürte Vlads Hand auf ihrer Schulter und lehnte sich an ihn. „Ein Bruder“, murmelte sie und fühlte, wie sein Daumen die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr streichelte. „Ich habe einen Bruder!“

Tief in Gedanken sah sie auf den Bildschirm. Tanita hatte bereits mehrmals „Rylee, bist du noch da?“ geschrieben. Schnell antwortete sie. „Ich bin da. Das ist alles sehr überraschend.“

Ihre Tante antwortete sofort. „Ich kann es kaum glauben. Sobald es möglich ist, komme ich zu Euch!“

Es stellte sich jedoch rasch heraus, dass es noch Wochen dauern würde, bis die Konstellation der Planeten so war, dass ein Portal auf einer der Nachbarwelten von Tanitas Heimat eine Verbindung zur Erde oder vielmehr nach Aldibaran würde herstellen können. Rylee blieb die Aufgabe überlassen, Phillip über seine wahre Identität aufzuklären. Vorsichtig legte sie die Hand auf seinen Arm, um ihn zu wecken, bekam jedoch keinerlei Reaktion.

Vlad trat auf seine andere Seite und zog ein Augenlid nach oben. „Komplett ausgeschaltet“, bemerkte er. „Soll ich ihn auf ein Zimmer bringen?“

„So wäre es vielleicht am besten! Das neben unserem ist frei“, bestätigte Rylee und sah zu, wie Vlad ihren Bruder wie eine leichte Stoffpuppe hochhob und nach oben trug.

Am Morgen wurde sie von einem Klopfen an ihrer Zimmertür geweckt. Außerdem bebte das Haus um sie herum voller Freude und Aufregung. Sie spürte, wie Vlad, an den sie sich kuschelte, sich anspannte. „Wer ist da?“, fragte er und richtete sich auf.

„Ich bin es, Phillip“, drang seine Stimme leise durch die geschlossene Tür.

Schlagartig war Rylee hellwach. Sie löste sich von Vlad, überhörte geflissentlich sein demonstratives Seufzen und setzte sich auf. „Ich dusche schnell, ziehe mir rasch etwas an und komme in dein Zimmer!“, rief sie. „Nur einen Moment!“

„In Ordnung“, ertönte es draußen und Schritte entfernten sich.

Vlad lauschte und sagte: „Er ist weg. Ich vermute, ich kann dich nicht überreden, noch ein wenig im Bett zu bleiben?“

Sie lächelte bedauernd, während sie schon im Begriff war, aufzustehen. „Leider nein.“

Missmutig antwortete er. „Das habe ich mir gedacht. Soll ich dabei sein? Hast du vor, ihn jetzt über seine Identität aufzuklären?“

Sie hielt inne. „Ich bin nicht sicher. Er sollte die Wahrheit wissen, aber …“

„Es könnte zu früh sein“, vervollständigte Vlad ihren Satz.

„Vielleicht ist ihm selbst noch einiges eingefallen“, überlegte Rylee und steuerte das Badezimmer an. „Warum sollte er sonst früh morgens an meine Tür klopfen?“ Sie sah Vlads Blick und drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Vergiss, was du sagen wolltest! Denk daran, es handelt sich um meinen Bruder!“

Zehn Minuten später stand sie geduscht und angezogen vor Phillips Zimmer. Die Tür war nur angelehnt. Sie klopfte und drückte sie, ohne eine Antwort abzuwarten, auf.

Phillip stand am Fenster und drehte sich bei ihrem Eintritt um. Er zitterte am ganzen Leib und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. „Ich …“ Er schluckte und rieb sich mit der Hand über den Mund. „Ich erinnere mich. An alles …“

„An alles?“, fragte Rylee. „Du weißt …?“

Er nickte. „Ich weiß wieder, wer ich bin. Phillip Montgelas. Du bist meine … oh Gott … Du bist meine kleine Schwester! Unsere Eltern …“

Er streckte in einer hilflosen Geste eine Hand aus. In seinen Augen lag Angst.

Rylee stürzte zu ihm hin und umarmte ihn stürmisch. „Mein Bruder“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Du bist wirklich und wahrhaftig mein Bruder!“

Phillip brach in Tränen aus. Er erwiderte ihre Umarmung so fest, dass sie nach einigen Augenblicken erstickt rief. „Du zerquetschst mich!“

Er ließ sie los, als hätte er sich verbrannt. „Es tut mir leid, es tut mir leid“, wiederholte er immer wieder.

Rylee musste lächeln. „So schlimm war es nicht.“ Sie nahm seine Hände in die ihren. „Es ist ein Wunder“, erklärte sie schlicht. „Komm, setzen wir uns. Du musst mir alles erzählen.“

Sie saßen fast eine Stunde auf den Stühlen am Fenster. Rylee sah in den verschneiten Garten, während Phillip ihr von seinem Leben und von ihren Eltern erzählte. Vlad war irgendwann schweigend hereingekommen und hatte Kaffee und frisch gebackene Donuts gebracht.

Rylee hatte tausend Fragen, und Phillip beantworte so viele davon wie möglich.

„Wie bist du zum Geist geworden?“, wollte sie irgendwann wissen.

„Diese Erinnerung ist verschwommen“, sagte er bedauernd. „Ich weiß noch, dass ich zu Semesterbeginn zum Planeten Johopu reisen wollte. Du musst wissen, ich habe dort im zweiten Jahr intergalaktische Beziehungen studiert. Schon seit frühster Jugend wollte ich Diplomat werden, zu fremden Planeten reisen, Beziehungen knüpfen und pflegen. Damals gab es noch, wenn auch nur sehr selten, Unfälle beim Benutzen der Portale. Ich bin nie auf Johopu angekommen. Die Erinnerungen seitdem sind verschwommen, eigentlich sind sie kaum vorhanden. Ich hatte den Eindruck, ohne jedes Zeitgefühl in einem leeren Raum zu schweben. Es hätten Minuten sein können oder auch Jahre. Bis mich etwas mit Gewalt herausgerissen hat. Ich war verwirrt, bar jeder Orientierung oder Erinnerung und klammerte mich an dem Einzigen fest, was ich finden konnte. Das war vermutlich die Verräterin Adriana, die mich quasi als blinden Passagier mit nach Shangtip genommen hat. Bis du dort aufgetaucht bist und das Haus geheilt hast. Irgendwie habe ich gespürt, dass ich dir folgen muss!“

„Zum Glück“, sagte Rylee und erschauderte. Nicht auszudenken, wenn Phillip auf diesem schrecklichen Planeten geblieben wäre, vielleicht für immer dazu verdammt, als Geist zu leben und vermutlich irgendwann selbst wahnsinnig zu werden.

„Aber warum erst nach so vielen Jahren? Das Portal muss doch seit deinem Unfall unzählige Male benutzt worden sein.“

Er sah sie ratlos an. „Ich habe keine Ahnung.“

„Letztendlich ist es auch egal“, winkte Rylee ab. „Hauptsache du bist jetzt hier, als Mensch und mit allen Erinnerungen. Trotzdem werde ich die Portalmagier informieren. Sicher sind sie an dem Fall höchst interessiert.“

„Securus Refugium erkennt mich“, sagte er lächelnd. „Aber erst, seitdem ich mich selbst gefunden habe. Es ist schön, wieder zu Hause zu sein. Aber …“, sagte er und ließ den Kopf hängen. „Wie gerne hätte ich unsere Eltern wieder gesehen.“

Vorsichtig sagte Rylee. „Ich bin immer noch nicht hundertprozentig überzeugt, dass sie tot sind.“

„Du meinst, wegen dem, was du mit Hilfe des Gottes in der Vergangenheit gesehen hast? Dass sie durch einen Spalt entführt wurden? Oder sind sie möglicherweise auf diese Weise geflohen?“ Er überlegte einen Moment. „Nach dem, was mit mir passiert ist, halte ich einiges für möglich, an das ich früher nicht geglaubt hätte. Aber warum haben sie sich nie mehr gemeldet?“

Rylee sah ihn unglücklich an. „Ich weiß es nicht. Aber dafür kann es durchaus Gründe geben. Ich will mich einfach nicht damit abfinden, dass sie tot sind.“

Phillip dachte einen Moment nach. Dann straffte er die Schultern. „Ich werde sie suchen.“

„Was?“ Rylee sah ihn überrascht an.

„Ich werde sie suchen“, wiederholte er. „Und nicht aufgeben, bevor ich ihr Schicksal kenne. Wie es auch sein mag. Irgendeinen Inhalt muss ich meinem neuen Leben ja geben. Und hier werde ich nicht gebraucht.“

Rylee schnürte es das Herz zusammen. „Doch. Ich brauche dich. Jetzt, wo wir uns endlich gefunden haben, willst du mich gleich wieder verlassen? Du könntest mit mir zusammen das Haus führen!“

Er zog sie an sich und umarmte sie. „Du hast Vlad, und ich kann sehen, wie sehr Ihr beide Euch liebt. Ich verschwinde ja nicht für immer. Aber ich werde den Spuren, von denen du mir erzählt hast, folgen und versuchen, herauszufinden, was wirklich mit ihnen passiert ist. Ich verspreche, dass wir in enger Verbindung bleiben.“

Rylee dachte einen Moment darüber nach. „Bitte bleib wenigstens noch ein paar Tage. Wir müssen noch über so vieles sprechen. Das Haus …“ Ein Gedanke kam ihr, und sie fühlte einen Stich in ihrem Herzen. „Ist es nicht eigentlich dein Haus?“

Securus Refugium knarrte, als wolle es protestieren. Phillip legte eine Hand auf die Wand neben dem Fenster. „Securus Refugium ist ganz und gar dein Haus. Aber ich hoffe, ich bin hier immer willkommen.“

Jetzt schnurrte das Haus, und Rylee musste sich schon wieder die Augen wischen. „Aber natürlich. Es ist dein … unser Zuhause!“

Eine Woche später versammelten sich Phillip, Rylee, Maj und Vlad im Portalraum. Rylee hätte sich gewünscht, ihn noch länger bei sich zu haben, doch Phillip hatte keine Ruhe gefunden und war entschlossen, den vagen Spuren ihrer Eltern zu folgen. Da er sich kaum an seine Zeit als Geist erinnern konnte, erschien es ihm wie gestern, dass er seine Eltern leibhaftig um sich gehabt hatte. Anders als Rylee, die sich nicht mehr an sie erinnern konnte, waren sie für ihn allgegenwärtig.

Squeech hatte eine weitere Spur aufgetan, die zum Planeten Tatinum führte, wo das Schiff, auf dem sie gesehen worden waren, seinen ersten Zwischenstopp eingelegt hatte. Phillip würde mit dem Portal nach Aldibaran reisen und dort einen Transporter nehmen, der ebenfalls Tatinum ansteuerte. Die Reise würde mehrere Wochen dauern, und Rylee hatte ihn mit allem ausgestattet, was er brauchen könnte.

Jetzt, wo der Zeitpunkt des Abschieds gekommen war, spürte sie einen Kloß in der Kehle. Kaum hatte sie ihren Bruder gefunden, sollte sie sich schon wieder von ihm trennen. Ihr war bewusst, dass immer wieder Tage vergehen würden, in denen keine Möglichkeit zur Kontaktaufnahme bestehen würde. Auch Securus Refugium strömte Trauer aus. Es hatte Phillip erst erkannt, als er sein Gedächtnis wiedergefunden hatte und war überglücklich gewesen. Nach kürzester Zeit hatte es seinen Raum so hergerichtet, wie er zu seiner Lebzeit ausgesehen hatte, nur hatte es etwas modernere Möbel gewählt.

Rylee sah zu, wie er seine Taschen neben dem Portal stapelte.

„Findest du nicht, dass ich etwas zu viel Gepäck mit mir herumschleppe? Was hast du mir bloß alles eingepackt?“, fragte er und lächelte sie liebevoll an.

„Es kann sein, dass ich mich etwas zu sehr habe hinreißen lassen“, sagte sie verlegen. „Aber du weißt nicht, was dich erwartet!“

Er umarmte sie fest. „Ich werde wiederkommen!“, versprach er. „Und ich werde unsere Eltern finden, falls sie noch am Leben sind.“

Er löste sich widerstrebend von ihr, drückte Maj und gab Vlad die Hand. Dann schulterte er die Taschen und trat, ohne sich umzublicken, ins Portal.

Zu ihrem Entsetzen spürte Rylee, dass sie die Tränen nicht zurückhalten konnte. Sie ließ sich in Vlads Arme ziehen und schluchzte, bis sein Hemd ganz nass war.

Maj strich ihr über den Rücken und huschte mit der Bemerkung „Ich koche Tee“ aus dem Portalraum.

Rylee wusste, dass sie sich zusammenreißen musste. In einer Stunde würden Gäste eintreffen. Es handelte sich um eine große Reisegruppe vom Planeten Rosaria, die am nächsten Tag nach Bayern weiterreisen würden. Sie interessierten sich für Bierbraukunst und würden verschiedene Brauereien besichtigen. Dies war möglich, da ihre Gesichter menschlich aussahen. Die hellvioletten Haare würden sie unter Mützen und die sechsfingrigen Hände in speziell angefertigten Handschuhen verbergen. Auch Cinder wohnte noch im Haus und machte keine Anstalten, weiterzureisen. Während Rylee ihn mit zunehmendem Misstrauen betrachtete, schien Maj sich ausgesprochen gut mit ihm zu verstehen. Er begleitete sie oft bei Besorgungen und half ihr den Hühnerstall auszubauen.

Für den Moment, zusammen mit ihrem Vampir im ansonsten leeren Portalraum, gab Rylee sich allerdings komplett dem Gefühl hin, sicher in Vlads Armen zu liegen. Die Welt um sie herum würde einen Moment warten können. Sie genoss, dass er ihr den Rücken streichelte und einfach nur da war.

Das Klingeln ihres Handys beendete das Gefühl von Sicherheit jedoch abrupt. Sie löste sich von Vlad und sah auf das Display. Als sie Borwinkels Nummer erkannte, ahnte sie nichts Gutes.

Nach den ersten Sätzen unterbrach Rylee ihn: „Antrax will einen Hüter enteignen? Damit wird er nicht durchkommen!“

„Er hat es schon getan. Es hat begonnen“, sagte Borwinkel düster. „Er beginnt, seine Diktatur zu errichten.“

Entsetzen erfasste sie. „Was genau hat er getan?“

Vlad nahm ihre freie Hand und lauschte aufmerksam.

„Es gibt ein einzelnes Haus auf einem kleinen, abgelegenen Planeten. Antrax hat den Hüter beschuldigt, bei den Abgaben betrogen zu haben und ihn durch einen anderen ersetzt. Zufällig handelt es sich bei diesem anderen um jenen Freund, der eigentlich Haus Bayern hätte bekommen sollen.“

„Aber wieso lässt das Haus es zu?“, fragte Rylee verständnislos. „Securus Refugium würde sicher nicht so einfach erlauben, dass ich durch einen anderen Hüter ersetzt würde.“

„Wie gesagt, es ist ein kleines, nicht sehr starkes Haus. Auch der Hüter ist noch jung und konnte sich nicht zur Wehr setzen. Antrax hat ihn angeklagt, er sitzt jetzt im Gefängnis auf Mokrok.“

„Aber das darf er nicht, das können wir nicht zulassen!“ Rylee sah zu Vlad, der mit grimmigem Gesichtsausdruck dem Gespräch folgte. „Haben wir Beweise für diese Enteignung, die wir den fünf Weisen vorlegen können?“

„Ich bin sicher, er hat Unterlagen, die den jungen Mann als Verbrecher darstellen“, vermutete Borwinkel düster.

„Also was sollen wir tun?“, hakte Rylee nach.

Borwinkel zögerte. „Was können wir tun? Ich hoffe immer noch auf Unterstützung und Widerstand der anderen Hüter. Antrax hat sicher angenommen, dass niemand so schnell von der Enteignung erfährt. Er wird nicht offen agieren, sondern langsam und unauffällig eine Änderung nach der anderen einführen. Nur gemeinsam können wir uns zur Wehr setzen!“

Rylee sah Vlad skeptisch an. Bis jetzt hatte sie wenig Gemeinsamkeiten bei den Hütern feststellen können. Im Gegenteil, zu Anfang waren ihr die anderen ausgesprochen ablehnend und feindselig entgegengetreten. Sie ging im Kopf diejenigen durch, mit denen sie näheren Kontakt gehabt hatte. Natürlich war da Percival, den sie als Freund betrachtete. Er wusste, dass Antrax ihn loswerden wollte, und würde sich ihnen schon alleine aus Gründen des Selbstschutzes anschließen. Senri in Argentinien würde sich vermutlich ebenso wenig von Antrax einschüchtern lassen wie sie. Bei der jungen Sassi und bei Gregor, der nicht über allzu viel Selbstbewusstsein verfügte, lag die Sachlage wahrscheinlich anders.

„Mir fallen nur wenige Hüter ein, die in Frage kommen“, sagte sie laut zu Borwinkel. „Nomtha hat sich auch noch nicht gemeldet.“

„Ich habe meine Kontakte gebeten, die Informationen wiederum an vertrauenswürdige Hüter und Botschafter weiterzugeben. Aber das geht alles zu langsam. Wenn er sich sicher genug fühlt, um so drastisch vorzugehen, werden weitere Eingriffe in unsere Freiheit nicht lange auf sich warten lassen“, sagte Borwinkel. „Wir müssen handeln, bevor er weitere seiner üblen Pläne in die Tat umsetzt.“

„Warten wir ab, bis Nomtha sich meldet“, sagte Rylee.

„Seid Ihr sicher, dass man ihr vertrauen kann?“, fragte Borwinkel.

Vlad verdrehte die Augen. Rylee bestätigte. „Ich bin dessen sicher. Sie war sehr aufgebracht, als ich ihr von Antrax‘ Absicht berichtet habe. Außerdem hat sie angedeutet, dass er etwas mit dem Tod seines Vorgängers zu tun haben könnte.“

„Wenn wir ihm das nachweisen könnten!“, rief der Botschafter aufgeregt.

Rylee dachte einen Moment nach. Dann hatte sie eine Idee.

Eine Woche später wartete sie in ihrer Hüterinnenrobe vor dem Portal. Neben ihr stand Vlad, ebenfalls in förmlicher Kleidung. Rylee war aus mehreren Gründen aufgeregt. Zum einen wegen dem, was vor ihr lag, zum anderen, weil Phillip sich heute zum ersten Mal seit seiner Abreise gemeldet hatte. Er hatte ein Schiff gefunden und würde sich bald auf die vagen Spuren ihrer Eltern machen.

Pünktlich um sechzehn Uhr leuchtete das Innere des Rahmens auf, und Antrax trat heraus, gefolgt von zwei schwer bewaffneten Wachleuten.

Rylee verbeugte sich achtungsvoll und begrüßte ihn. „Großmeister Antrax, ich danke Euch, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid.“

Antrax sah sich misstrauisch um. „Ich muss sagen: Euer Einlenken, mit mir zusammenzuarbeiten, kam überraschend. Ich kann also das Labyrinth besichtigen? Woher kommt Euer plötzlicher Sinneswandel?“

„Ich habe mir noch einmal die Gefahren, denen mein Haus und ich uns in der kurzen Zeit, in der ich Hüterin bin, entgegenstellen mussten, vergegenwärtigt. Dabei bin ich zu der Erkenntnis gelangt, dass wir tatsächlich Euren Schutz benötigen. Aber bitte, das müssen wir nicht hier besprechen. Meine Haushälterin hat im Salon Erfrischungen vorbereitet.“

„Die Tabatai?“, fragte er mit Missfallen in der Stimme.

„Ein Fehler“, sagte Rylee und sah ihn offen an. „Ich wusste nicht genug über ihre Herkunft. Momentan suche ich nach Ersatz.“

„Das wäre angemessen“, bestätigte er und schickte sich an, ihr zu folgen. „Vielleicht wüsste ich sogar jemanden.“

Das könnte dir so passen, dachte Rylee und blickte ihn scheinbar dankbar an.

Vlad und sie führten die kleine Gruppe ihrer Besucher in ein eigens dafür eingerichtetes Zimmer im ersten Stock. Auf dem Tisch stand bereits ein Teeservice und auf zwei Platten waren Gebäck und belegte Schnittchen angeordnet.

Antrax betrachtete das Arrangement wohlgefällig. Er wies die beiden Wachleute an, neben der Tür Position zu beziehen, und setzte sich.

Rylee nahm ihm gegenüber Platz. „Eure Leute können gerne nebenan oder in der Küche warten. Dort stehen ebenfalls Erfrischungen bereit“, offerierte sie und streichelte Boh, der sich wie eine Hauskatze an ihr Bein schmiegte.

„Auf keinen Fall“, beschied Antrax knapp. „Sie sind im Dienst und werden nicht von meiner Seite weichen.“

Rylee nickte schnell, als sie den Anflug von Paranoia in seinen Augen sah. Sie schenkte zuerst ihm, dann sich selbst Tee ein und bot ihm Gebäck an. Er wartete, bis sie zuerst einen Schluck genommen hatte, dann trank auch er. Rylee ließ die Luft, die sie unbewusst angehalten hatte, leise entweichen.

Antrax stellte seine Tasse mit einem leichten Klirren ab und beugte sich vor. „Ihr stimmt also zu, dass ein Teil meiner Eingreif … äh, meiner Mitarbeiter in Eurem Haus stationiert wird?“

Sie spürte, wie Vlad sich neben ihr anspannte. Davon war nie die Rede gewesen.

„Dauerhaft?“, fragte sie und hoffte, dass ihre Stimme sie nicht verriet. „Denkt Ihr, dass das nötig sein wird?“

„Dauerhaft!“, sagte er eine Spur zu laut und tupfte sich mit der Serviette die Stirn. „Die Magie der Häuser ist zu mächtig, als dass die Hüter unbeaufsichtigt damit herumspielen können. Das versteht Ihr sicher?“

Sie beeilte sich, zu nicken.

„Zum Beispiel Euer junger Freund in Bayern …“, fuhr er fort und trank noch einen Schluck Tee.

„Was ist mit ihm?“, erkundigte sie sich.

„Ich weiß, dass er Euch nahesteht“, schwadronierte Antrax weiter. „Aber er hat Euch getäuscht! Er ist ein Verbrecher! Schon einmal wurde seinem Bruder und ihm ein Haus weggenommen. Und das aus gutem Grund! Ich hätte mich niemals einverstanden erklären sollen, ihm Haus Bayern zu übergeben. Gargosian wird es verstehen, dass ich es ihm wieder wegnehme. Ich muss es ihm nur erklären!“

Er verteilte kleine Speicheltröpfchen über dem Tisch, und Rylee wich unauffällig zurück. Sie nickte. „Ein Verbrecher? Hätte ich das geahnt … Wie gut, dass Ihr mich informiert!“ Sie griff nach der Teetasse und prostete Antrax zu, was den gewünschten Effekt hatte. Der Mann griff ebenfalls erneut nach seinem Tee und trank die Tasse mit zwei großen Schlucken aus. Er atmete schwer, versuchte aber sichtlich, sich zu beruhigen. Aus einer Mappe nahm er einen Stapel Papiere. „Ich habe die Unterlagen vorbereitet. Schließlich muss alles seine Ordnung haben!“

„Auf jeden Fall“, erklärte Rylee und sah unauffällig auf die Uhr. TeqTeq hatte gesagt, dass fünf Minuten reichen würden.

„Sagt, Leiter Antrax“, begann sie und spürte, wie ihr das Herz bis zum Hals schlug. Vlads Hand legte sich wie beiläufig auf die Lehne ihres Stuhls. Sein Daumen streichelte den Ansatz ihres Halses, und sie entspannte sich.

„Ihr habt gerade einen jungen Hüter enteignet, habe ich gehört.“

Antrax sah von den Papieren hoch. „Ihr wisst davon? Er war mir im Weg. Ich wollte sein Haus für einen Freund.“

Rylee unterdrückte das Lächeln, das sich auf ihrem Gesicht breitmachen wollte. Einer der Wachleute warf Antrax einen irritierten Blick zu.

„Es gab also keinen wirklichen Grund, ihm sein Haus wegzunehmen? Ich meine keinen, der eine rechtliche Grundlage hatte?“, fragte Rylee freundlich.

Er lachte offen. „Nein, absolut keinen. Er war ein recht guter Hüter, wenn auch noch unerfahren.“

„Und Ihr wollt auch Percival das Haus wegnehmen?“, fragte Rylee weiter.

„Natürlich!“, rief Antrax. Seine Augen glänzten fiebrig. Die Wachleute warfen sich Blicke zu und bewegten sich unruhig. Antrax redete weiter. „Ich werde alle Hüter, die mir nicht treu ergeben sind, enteignen. Ich hasse Hüter!“

Rylee fuhr zusammen. „Warum?“, fragte sie.

Antrax biss die Zähne so fest zusammen, dass ein Knirschen zu hören war. „Sie machen mir Angst. All diese Macht. Und ich hasse sie, weil ich neidisch auf sie bin! Ich will auch so lange leben wie sie. Und sie schauen auf mich herab. Alle! Mit ihren tollen magischen Häusern. Und Ihr seid die Schlimmste! Ihr besitzt obendrein magische Bilder. Und dieses … Etwas … das Ihr draußen im Labyrinth versteckt. Ihr habt es gewagt, mir keinen Zutritt zu gewähren … mir!“

Seine Stimme war immer lauter geworden, und einer seiner Männer hatte einen Schritt auf ihn zu gemacht. „Sir …“, begann er vorsichtig.

Rylee unterbrach ihn. „Leiter Antrax, habt Ihr Euren Vorgänger ermordet?“

„Natürlich!“, rief er und lachte auf. „Der Narr! Er hat mir gesagt, ich wäre nicht geeignet für eine leitende Position! Und jetzt? Er verrottet und ich habe alle Macht, die ich mir gewünscht habe!“

„Ich glaube das reicht“, stelle Vlad ruhig fest.

Die Tür öffnete sich und mehrere Personen strömten herein, allen voran Nomtha, gefolgt von Borwinkel, Percival, Evanora, Senri und mehreren Männern in Uniform. Zwei Vampire schossen auf die beiden Wachleute zu und hielten sie in Schach, sodass sie nicht eingreifen und Antrax zur Hilfe eilen konnten.

Hinter ihnen drängten weitere Wesen in den Raum. Einige von ihnen trugen die traditionellen Roben der Hüter. Antrax fuhr herum, doch bevor er reagieren, konnte, hob Vlad ihn am Kragen seiner Jacke aus dem Stuhl. Antrax erstarrte. Seine Männer wehrten sich sekundenlang gegen die Vampire, die sie mit eisernem Griff gepackt hatten, gaben den Widerstand aber rasch auf. Vlads Leute nahmen sie in Gewahrsam.

Antrax wand sich und schnappte nach Luft. „Was soll das hier?“, brüllte er. „Das werdet Ihr büßen. Ein Angriff auf den Großmeister! Unfassbar!“

Nomtha trat vor. „Ihr seid ab sofort nicht mehr der Leiter der Gesellschaft. Wir alle haben gehört, wie Ihr von Euren Verstößen gegen das Gesetz berichtet habt. Das ist Mhrade Kseksik, Sprecher der fünf Weisen.“

„Ich werde Euch jetzt festnehmen lassen“, erklärte der hochgewachsene, grauhaarige Mann und gab den Uniformierten ein Zeichen. Sie näherten sich Antrax, warfen jedoch besorgte Blicke zu Vlad, der ihn jetzt an den Handgelenken fixierte.

„Das dürft Ihr nicht!“, kreischte Antrax hysterisch. „Ich bin der Großmeister! Ihr könnt mich nicht absetzen. Ich stehe über dem Gesetz!“

Nomtha sah ihn einen Moment abwägend an. „Er kann und er wird“, sagte sie dann und wandte sich an Kseksik. „Ich glaube, eine Untersuchung seines Geisteszustands hat Priorität.“

Der Sprecher der Weisen nickte zustimmend. „Wir werden es veranlassen.“

Niemand bemerkte, dass Antrax in diesem Moment etwas in seiner Hand zerdrückte. „Ich werdet bereuen, Euch gegen mich gestellt zu haben!“, kreischte er mit sich überschlagender Stimme. Ein gleißender Feuerball aus Magie umhüllte ihn für einen kurzen Moment vollständig.

Mit einem Aufschrei riss Vlad seine Hand zurück. Entsetzt sah Rylee, dass sie verbrannt war und rauchte. Die magische Feuerwolke breitete sich in alle Richtungen aus. Instinktiv riss Rylee die Hände hoch und baute ein Schild um sich auf. Sie spürte, wie sich die Magie des Hauses um sie konzentrierte und eine schützende Wand erschuf. Ihre Haare wehten und ihre Haut schien Funken zu sprühen. Sie blockierte die Feuerwand, die in ihre Richtung wogte, sah jedoch, dass sie auf der anderen Seite drohte, Antrax‘ Männer zu verschlingen.

Da riss neben ihr Nomtha die Hände hoch, gefolgt von Senri und einigen der anderen Hüter. Der Feuerball wich zurück, wurde kleiner und fiel endlich ganz in sich zusammen.

Antrax starrte sie mit weit aufgerissenen Augen und Panik im Blick an. „Nein!“

Die Uniformierten stürzten sich auf ihn und legten ihm Handschellen an.

Rylee fuhr zu Vlad herum. „Deine Hand!“

Er hielt sie schweigend hoch. Erleichtert sah sie, dass die Haut komplett erneuert war. Vampirische Heilkräfte waren nicht zu verachten.

Die uniformierten Männer durchsuchten Antrax nach weiteren magischen Artefakten, fanden jedoch keine.

Kseksik trat nahe an den Gefesselten heran, berührte dessen Stirn und nickte Nomtha zu. „Ihr habt recht. Er hat keine eigene Magie. Bringt ihn weg.“

Rylee atmete erst auf, als Antrax und seine Leute aus dem Haus entfernt worden waren.

Nomtha und die anderen Hüter saßen bei einem Imbiss im Wohnzimmer zusammen. Rylee betrachtete Borwinkel, der zusammengesunken in einem Stuhl kauerte und vor sich hin starrte. „Ihr scheint nicht glücklich zu sein?“, fragte sie verwundert.

Er sah auf. Sein Blick war müde. „Doch, natürlich. Wir haben ihn stoppen können. Aber was wird nun? Habe ich noch eine Anstellung? Wie geht es weiter?“

„Ich würde mir an Eurer Stelle keine allzu großen Sorgen machen“, sagte Nomtha. „Die Gesellschaft wird Eure wertvollen Dienste nicht vergessen.“

Senri meinte: „Ich finde, es hätte nie geschehen dürfen, dass eine einzelne Person die Gesellschaft leitet. Außerdem sollten die Leiter demokratisch gewählt werden und turnusmäßig wechseln.“

Kseksik nickte und sah zu den anderen vier Mitgliedern der fünf Weisen. „Auch wir hegen diese Gedanken. Bereits in Vorbereitung dieser Ereignisse haben wir entsprechendes beschlossen. Wir bitten dich, Nomtha, für die Dauer der Zeit, die für die Vorbereitung einer demokratischen Wahl benötigt wird, die Interimsleitung zu übernehmen. Bist du dazu bereit?“

Alle sahen sie gespannt an. Nomtha stand auf und verbeugte sich. „Ich danke für Euer Vertrauen und nehme die Auszeichnung an.“

Beifall brandete auf und einige Hüter, die Nomtha noch von früher kannten, standen auf, gingen zu ihr, schüttelten ihr die Hand oder klopften ihr auf den Rücken.

Nomtha atmete tief durch. „Dann gehen wir also alle gemeinsam an die Aufgabe, die Gesellschaft in eine Demokratie umzuwandeln!“

Nochmal brandete Jubel auf.

Sie lächelte strahlend und Rylee hatte eine leise Ahnung, wer in die neue Leitung gewählt werden würde. Nomthas Stimme war sanft und gleichzeitig fest, als sie sagte: „Als Erstes lösen wir Antrax‘ Einsatzgruppe auf. Und dann geben wir dem jungen Hüter sein Haus wieder!“

ENDE

Doch die Serie „Haus der Hüterin“ wird fortgesetzt mit Band 14
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"Ein Bund, sich zu helfen in der Not gegen alle Bedrohungen ..." Im Goldenen Buch haben einst die zerstrittenen Völker Kalindors - Elben, Zwerge, Elfen und Menschen - erklärt, sich gegenseitig zu respektieren und sich zu helfen in der Not gegen alle Bedrohungen. Der Dunkle König strebt die Macht über ganz Kalindor an, um die Völker zu unterjochen. Dave - der auserwählte Waisenjunge - ist auf der Suche nach dem Buch, das die Rettung verheißen könnte, um die Völker zu einen. Doch das Buch befindet sich in der scharf bewachten Hauptstadt im Reich des Dunklen Magiers ...
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Linksrechtsobenunten - Band 2: Der neue König

Schwarzbach, M.W.
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Titel jetzt kaufen und lesen

Band 2 "Der neue König": Nachdem die Wolkenkrieger Thujus und Aquila ihre Ausbildung beendet haben, will Thujus seine Eltern wiedersehen. Aber in Zwischental ist nichts mehr wie es war. Die Wolkenkrieger erkennen, dass sie mit einem Mal vor der großen Aufgabe stehen, die ihnen prophezeit wurde. Thujus gelangt nach Nordland und erfährt, dass die Norddiminuren einen gemeinen Plan ersonnen haben, um die Herrscher über ganz Linksrechtsobenunten zu werden. Marie und eine riesige Armee von Diminuren begeben sich auf den Grünberg, um die Krapharen zu vertreiben. Doch dort erwartet sie eine böse Überraschung … Band 1 "Die Wolkenkrieger" ist ebenfalls im mainbook Verlag erschienen. Die Serie: Sechs Wochen Sommerferien genießen, das war der Plan. Doch der geht nicht auf, denn urplötzlich findet sich Marie in der fremden Welt Linksrechtsobenunten wieder. Sie landet bei den Diminuren, in unserer Welt als Wichtelmänner bekannt, die sie mit einer gefährlichen Aufgabe betrauen. Dann macht sie eine Entdeckung, die ganz Linksrechtsobenunten in einen schrecklichen Krieg zu stürzen droht ...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Wo bist du?

Olden, Martin

9783944124360

145 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Der Amerikaner Justin Kramer will mit seiner Freundin Paula einige unbeschwerte Tage in Frankfurt verbringen. Doch plötzlich verschwindet die junge Frau spurlos. Wurde sie entführt? Das Opfer von Menschenhändlern? Justin gerät zwischen die Fronten eines Bandenkrieges im Rotlichtmilieu und nur einer kann ihm helfen: Hauptkommissar Bernd Steiner. "Raffiniert konstruierte Geschichten und famos gestrickte Dialoge" - so beschreibt die "Frankfurter Neue Presse" den Stil von Autor Martin Olden, dem er auch im dritten Fall des hartgesottenen Kommissars Steiner treu bleibt. Ein Stück Gangster-Kino für den Kopf!
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Berauschende Opfer

Hold, Harry

9783944124339

170 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Eine tote Arzthelferin. Ein dubioses Medikament. Ein Opfer im Rausch. Nachdem in Frankfurt eine Frau tot aufgefunden wird, nimmt Esther Streit, Hauptkommissarin bei der Frankfurter Kripo, die Ermittlungen auf und stößt schnell auf merkwürdige Machenschaften in der gynäkologischen Gemeinschaftspraxis "Dr. Reuß & Dr. Hebauer" in Bockenheim. Da sich Jörg Rock, neuerdings Bestseller-Autor und Esther Streits Lebensgefährte, lieber neuen Sinneserfahrungen widmet, als die Hauptkommissarin zu unterstützen, gerät sie in einen Strudel aus Möchtegern-Liebhabern, heißen Affären und unhaltbaren Verdächtigungen. Ein Verwirrspiel um Sex und Drogen beginnt. Doch dann scheint sich das Rätsel um die "Berauschenden Opfer" zu lösen...

Titel jetzt kaufen und lesen
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Der Friedhofsänger 1: Der Polizist

Stenmans, Daniel

9783944124551

130 Seiten

Titel jetzt kaufen und lesen

Der Friedhofsänger ist eine Horror-Mystery-Reihe: Werner P. Bonner besitzt eine unheimliche Gabe: Wenn er seine Hand auf die Grabsteine des Friedhofs legt, sieht er, wie die Menschen zu Tode gekommen sind. Mehr noch: Er sieht die Wahrheit. Eine Wahrheit, so düster und unheimlich, dass man sie besser nicht erzählen sollte. Doch Bonner kann nicht anders. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, diese Wahrheiten zu verkünden. Jede Nacht zieht der Friedhofsänger, so nennen ihn die Leute, weil er so schaurige Geschichten zu erzählen weiß, durch die Straßen von Kevelaer, eine Kleinstadt am unteren Niederrhein, immer auf der Suche nach neuen Zuhörern ... BAND 1 DER POLIZIST: Christian Mayer ist Polizist in dem beschaulichen Wallfahrtsort Kevelaer. Seine Kollegen nennen ihn einen stoischen Einzelgänger, einen harten Knochen. Doch Mayer ist mehr: Er ist hart, er ist brutal - ein regelrechter Sadist! Wie viele Menschen so hat auch Christian Mayer eine Leiche im Keller, von der niemand etwas weiß. Als Mayer sich an dem Sohn des Lokalpolitikers Bergmann vergreift, überschlagen sich die Ereignisse. Seine Vergangenheit holt ihn plötzlich ein und seine Dämonen krabbeln aus ihren Gräbern. Denn Mayers Leiche im Keller ist tatsächlich tot. Und hat noch eine Rechnung mit ihm offen …
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